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Von der

gehoörigen
Eintheilung und Benutzung der Erde

uberhaupt.

So unbedeutend als dieſe Materie dem er—

qſten Anſcheine nach ſich einem ſeicht Denken—
den darſtellet, ſo wichtig wird dieſelbe, wenn
ſie grundlich betrachtet, und genau erwogen

wird.
Die Einibeilung der Erde beſteht vor

zuglich jn folgenden Hauptgegenſtanden;

Jn Felder.
6) Wieſen.

»e) Garten.
d) Valdern.e). Hutweiden.

J Deichen. 22 Quue
Wenn wir nun mit einem forſchenden

Geiſt dieſe Gegenſtande genau beebachten, und
die bisherige Eintheilung nach der Natur ei
ner jeden Sache erwagen, ſo werden bei uns
folgende Fragen vorkommen, die uns unmog
lich gleichgultig ſeyn konnen, weil ſie auf den

A Wobl
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Wohlſtand unſerer Gluckſeligkeit, und auf das
Rutzliche der Landwirthſchaft einen unendlichen
Bezuag haben. Wir wollen ſie in zwei Haupt
abtheilungen einſchranken, und zwar:

J. Jn phyſiſche Fragen, allwo vorzug
lich betrachtet werden muß:

a) Jſt jede Gegend der Gattung der
landwirthſchaftlichen Zweige angemeſſen, zu
welcher ſie geeignet iſt? Wir wollen bei der
nahern Betrachtung dieſer Gegenſtande alle
Nebendinge mit anziehen, wie eine Strecke
geeignet ſeyn muß, um von derſelben den ent—
ſprechenden Nutzen in Ruckſicht deſſen, zu was
ſie geeignet iſt, zu erwarten.

b) Jſt der Boden oder das Klima zum
Fortkommen der Pflanze geeignet, die man
aus alt eingewurzelter Gewohnheit darauf
pflanzet, und kann. eine andere Gattung der—
ſelben uuns nicht einen vortheilhaftern Nutzen
herfurbringen?

I. Jn politiſche Fragen, bei welchen
hauptſachlich zu beobachten iſt:

a) Hat eine Gegend alle die nothigen
Bedurfniſſe, die ſie zu ihrem hochſt nothigen
Unterhalt und Bedarf benothlget?

b) Hat ſie nicht an einem Artikel Man—
gel, und an dem andern Ueberfiuß?

e) Kann
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e) Kann dieſem Mangel durch eine vor
theilhaftere Eintheilung der Erde abgeholfen
werden; oder

d) Kann dem Mangel durch Umtauſch
des Ueberflußes abgeholfen werden?

Dies ſind die Gegenſtande, die jedem
Dekonomen wichtig ſind.

Erſter Abſchnitt.
Phyſiſche lieberſicht der Eintheiluüg der

Erde.

g. I.
Bei dem Felde.

Dieſe Ueberſicht iſt nicht vom geringen
Rutzeu, weun ein fleißiger Landwirth ſich der
guten Eintheikung ſeiner eigenthumlichen und
ihme von dem Staate zum Anbauen anver
trauten Erde befleißeü will. Das Feld iſt ge
rade der erſte Stof der Landwirthſchaft, und
deswegen muſſen wir unſere Patrioten borzug
lich auf dieſen Gegenſtand aufmerkſam machen.

5

a à a) Wir



a) Wir hahen hierlandes Felder, die
einer oftern Ueberſchwemmung unterliegen.
Zu dieſer Gattunz gehoren alle diejenigen,
welche an reißenden Bachen oder Fluſſen an—

llegen, und vei ihrer Austrettung von den
Fluthen bedecket werden; bei dieſem Unglucke
iſt alle Muhe und landwirthſchaftliche Verbeſ—
ſerung eine vergebliche Sache; die mindeſte
Ueserſchweminunzg nunmt die ganze wohl zu—
bereitete Oberflache der Erde mit, und uber—
laßt uns nur eine todte und unfruchtbare Er—
de zuruck; iſt die Eintheilung gut gemacht,
und kann dieſes Feld nicht als Wieſe beſſer
benutzt werden? eine ganz einfache Berechuung
des Nutzens was ein ſolches Feld uns Nu—
tzen abwirft; was deſſen Herſtellung nach ei—
ner entſtandenen Ueberſchwemmung uns koſten
wurde; und was uns eine ſo geſtaltige Flur
als Wieſe betrachtend fur einen Nutzen ab—
werfen wird kann uns leicht zum Beweis
dienen, ob wir bei einer ſo gearteten Beſchaf
fenheit nicht beſſer thun werden, einen dieſer
Unbequemlichkeit unterliegenden Acker, in eine
Wieſe zu verwandeln.

Der Beweis des Guten der Sache darf
nicht weit hergehollt werden; wir wiſſen aus
der Erfahrung, daß jene Fluren, wenn ſie
mit Graſern angebaut werden, ſich beraſen,
die dichte und unverweßliche Wurzeln der Gra—
ſer ketten ſich ſo zuſammen, daß ſie jeder uber
ſie wallenden Fluthe Trotz bieten, und die
Oberflache der Erde vor der Abſchwemmung
ſchutzeu. Selbſt die Stoppeln der Graſer
bringen es zuwege, daß das Waſſer jeden mit—

fuh—
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fuhrenden ſchweren Satz und erdichten Theile,
die es anderswo geraubt hat, hier abſetzen,
und alſo dem Platz, welchem es vorhin ſchad—
lich war, nun nuzlich ſeyn muß.

b) Ferners trift man hin und wieder
Felder an, welche in gewiſſen Vertiefungen
liegen, wohin ſich ſowohl im Herbſt, beſou—
ders aber im Fruhjahr die ubermaſſige Feuch—
te ſammelt, und welche weder durch die be—
reits angerathene Abzuge noch Senkzruben
verveſſert werden konnen. Dieſe Felder ſind
eben ein Gegenſtand der ublen Eintheilung
der Erde, der Landmanu bearbeitet und be—
bauet ſie von Jahr zu Jahr, und nur ſelten
entſpricht ſeine Erndte der verwendeten Aus—
lage; theils die durch die Naſſe in der Erde
entſtehende Saure, theils die Naſſe ſelbſt ver—
nichten ihm den anhoffenden Nutzen.

c) Hin und wieder ſiebt man Felder,
wo der Boden kaum zu einem, Wald vollkom
men geeignet iſt, bearbeiten die freilich ei
nen ſehr geringen Nutzen ſowohl in Anſe—
hung ihres ſchlechten Grundes, als ihrer Ent—
fernung, die jede Verbeſſerung doppelt koſtbar
macht, herfurbringen, und die gewohnlich zu
der Klaſſe der Trieſchfelder gezahlt werden.

Dieſe uble Eintheilung der Erde iſt hier
Landes, beſonders in dem Mittelgebirge, ſehr
haufig anzutreffen, und keiner unimmt ſich die
Muhe dieſe ſchadliche Sache dem Landwirth
begreiflich zu machen; deswegen wellen wir
ibm hier eine kleint Berechnung des Nutzens
und Schadeus von einer ſolchen Flache vor

Augen
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Augen legen, um ihn zu uberzeugen, ob er
beſſer fahrt, wenn er dieſen Grund als Trieſch
oder als Wald kunftig benutzen wird; und
wir nehmen zum Beiſpiel einen Strich dieſes
Grundes an, der in 6 Jahren einmal ange—
baut wird.

Wenn wir auch den Ertrag eines ſol«
chen Feldes hoch rechnen wollen, ſo wird deſ
ſen Nutzen etwann Z Korner Korn ertragen,
den Strich zu 2 fl. gerechnet, ſo betragt die
einjahrige Fechſung im Gelde 6 fl.
dann erhalt man etwa z Mandelu

Stroh au fl. macht 3 ül

Sumnia gſfi.
Hiezu werden Auslagen ertordert:

1 Str. Saamn.  21ff.Zmaliges Ackern und 2maliges
Eggen betragt? Tage a zo kr. zſl. zokr.

an Schueiden, Einfuhren ud
JDroſcherlohn. t

Zuſamm G6 fl. zo kr.
ſo verbleibet an Nutzen ins Jahren 2 zo
und kommt daher auf  Jahrtr zz kr.

Nun wollen wir dieſen Strich Flache als
einen Wald betrachten, ünd annehmen, daß
er im erſten Jahr gehorig angebaut worden;
da nun der Waldſaamen gewohnlich mit ande—
rem Getreid augebaut zu werden pflegt, ſo
lohnt ſchon die Getreiderndte die Anbauaus—
fagen, und wir haben nur den Waldſaamen

niit







mit in Auſchlag zu bringen, der auf einen
Strich Flache hoch gerechnet etwa koſten wirh

4fl.
Nun konnen wir aus ge—

grundeter Erfahrung annehmen,
daß dieſe Strecke in 8o Jahren
uns Ioo Klafter Holz liefern wird,
die wir nach Abſchlag des Schla—
gerlohns immer auf 1fl. 20 kr.
rechnen konnen, ſo betragt deſſen
go jahrige Nutzen  13z ſit. 20 kr.

mithin verbleiben 129 fl. 20 kr.
fallet auf i Jahr Nutzen 1fl. i75kr.
und uberſteigt daher der Wald—

nutzen den Feldnutzen alle

Jahr um ue 52 kr.
Hier kommt aber vorzuglich zu erwagen,

ob man dieſe Trieſchen zahrlich beſſer als Hut—
weide gegen dieſen Ertrag von s52 Zktr. auf ei—
nen Serich benutzen kann, und. ob uns die Zu
kunft einen wirklichen Mangel an Holz be—
furchten laßt, dann nur dieſe gegrundete Ue—
berlegung macht das Reſultat aus, ob wir
bei dieſer Eintheilung der Erde ſtehen bleiben
konnen, oder nicht?

Alle weitere Einwurfe hoffen wir dadurch
wiederlegt zu haben, da wir hier gerade den
Durchſchnitt des beiderſeitigen Ertrags annah—
men; ſchlechtere Felder, die ſeltener als in 6
Jahren angebaut werden konnen, bringen
auch weniger Holz herfur, und deswegen wird

der
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J

der entworfene Nutzen immer auf eins hinaus
kommen.

J d) Man trift gegentheilig auch Felder

1 bringen, ſie dennoch in einer andern Geſtalt

an, welche, ohngeacht ſie in dieſer Eigenſchaft,

J zu der ſie gewidmet ſind, einen guten Nutzen
viel nutzbarer werden konnten, wenn ſie durch
eine wohl uberdachte beſſere Eintheilung in ei—
ne Wieſe oder Baum- und Gemießgarten ver—
wandelt wurden.

Die nachſt an Hauſern liegende Felder
werden uns immer als Baum-und Gemies—
garten ertraſlicher, und jene Felder, welche
mit Vortheil bewaſſert werden konnen, wer—

ſeyn. Maun kann beides durch wirkliche That
ſachen erweiſen: Auf der Herrſchaft Großprie—
ßen und Tetſchen hat jeder Landwirth eine
Strecke Feldes gleich an ſeinem Hauſe mit
Obſtbaumen beſetzt, ein einziger Baum tragt
ihm in einem gunſtigen Jabr mehr Nutzen,
als ein halber Strich des nemlichen Feldes,
kann man ſeine Erdflache beſſer nutzen?

Auf der Herrſchaft Hainspach in dem
Dorf Welensdorf fließt ein gemachlicher Bach
in einem Thale fort; an welchem einige Fel—
der lie zen, die nach Willkuhr bewaſſert wer
den konnten. Einer unſerer Freunden rieth
dieſe Felder in Wieſen zu verwandeln; und
gegenwartig werden dieſe Wieſen von 1 Metzen
Flacheninhalts mit Zo und mehr Gulden
an die Oosrigkeit verzinſet kann ein Feld
je ſo hoch benutzt werden?

Bis
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Bis nun habeun dwir von dem Felde in
Anſehung ſeines Bodens, wo er als cine au—
dere Gattung der landwirtoſchaſtlichen Zwei—
gen viel beſſern Nutzen herfurbringen kann ge—
redet; nun wollen wir den Satz auseinander
ſetzen, und davon handeln, wie ein Feld, wel
ches als Feld unumganglich beibehalten wer—
den muß, in Anſehung der Pflauzen einen viel
ergiebigern Natzen abwerfen kann, und das

folgendergeſtalten:.
Tagliche Erfahrung, und das ſichere

Bewußtſeyn der Sache uperzeuget uns nur
gar zu deutlich, daß wir auf manchem Felde
gerade die dem Boden unzutraglichſten Pflan-
zen oft antreffenzz wo immer der Nutzen viel
beſſer ſeyn mußte, wenn die jedem Boden an
gemeſſenen Pflanzen. auf die Felder angebaut

werden mochten.Do zwar-dieſer Gegenſtaud dem ſtreng—

ſten Verſtande nachnimmer eher bei dem Pflan
genreich als hier abgehandelt werden ſollte,
ſo wahlen wir per guten Ordnung wegen die
ſe Auseinanderſetzung doch lieber hier vorzu—
tragen, um ſonach bei dem Pflanzeureich kei—
ne fernere Erwahnung voneder Erde machen
zu muſſen.

Wir werden dahero hier alle die hier—
landes gewohnliche Feldpflanzen anfuhren, und
zugleich aus.bewahrten Erfahrungen angeben,

zwelcher. Boden fur jede Pflanzen nutzlich, und
welches Klima kur dieſeclbe zutraglich ſeye;
nur muſſen wir unſere Patrioten bitten, nicht
gleich unſern Rath als ubertrieben halten,

wenn
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wenn unſerer gut gemeinte Vorſchlag oft
ſchnurgerade wider die alteingewurzelten Vor—
urtheile zielen wird. Zeit und Umſtande wer
den ſie leicht uberzeugen, ob wir gut oder
ubel gerathen haben.

Waüzen.
Herr Chriſtian Reichart in ſeinem Land—

und Guartenſchatz Zten Theil Seite 116. rathet
fur dieſe Pflanze folgendes Feld zu wahlen,
da er ſagt:“ Diejenigen geben keinen gu—
ten Rath, welche haben wollen, daß man
den waizen in tiefe Auen und Felder ſaen
ſolle; denn es iſt bekannt, daß in tiefen
Grunden viel langer ſich boſe Dunſte und
ſchadliche Nebel aufhalten, als in erhabe
nen Feldern, welche gemeiniglich verurſa—
chen, daß der Mehlthau, Reife und Fro
ſie den niedrigen Feldern großen Schaden
thun, welches ich und andere in einem ge—
wiſſen Diſtrikte unſeres Feldes faſt jahr
lich bemerkt haben, daß die Rorner, wel
che auf ſolchen Striche erwachſen, aus an
geführter Urſuche, klein und mehrentheils
eingeſchrumpft werden.,„

Jn den Berliner Beitragen zur Land—
wirthſchaftswiſſenſchaft erſten Bandes zweiten
Theil Seite 295 wird von der Wahl des Fel-
des zum Waizenanbau folgendes erwahnt:
“Der Waizen, welcher unter den Feld—
fruchten ſowohl wegen ſeines nutzlichen Ge—

brauchs, als auch ſeines hohen Preiſes,
bil
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billig einen Vorzug verdient, erforderi
guch bei ſeiner Ausſaat mehrere Behutſam
keit. Es iſt eine Frucht, die nicht in al—
len Arten des Erdreichs gedeihet; ein
Landwirth hat daher doppelte Urſache, da
fur zu ſorgen, daß ihm diejenige Art des
Ackers zu Theil werde, die ſich fur ſeine
Natur am beſten ſchicket, und wovon be—
reits durch wiederholte Erfahrungen, daß
dieſe Getreidart ein gutes Fortkommen da—
rinn habe, beſtattiget worden.

Ein Wirth, der ſich mit dem Waizen
bau abgiebt, ohne daß ſein Acker ſich von
Zatur dazu ſchicket und tauglich iſt, rich
tet nichts als Schaden an. Der Acker, auf
welchem er ontweder aus Eigennutz, oder
Eigenſinn einen Waizenbau erzwingen will,
wurde ihm wenn er ihn mit Rorn be—

ſaet batte, die reichſten Fruchte gebracht
haben. Der Waizen hingegen ſchlagt die
meiſte Zeit febl, und wenn er auch bis—
weilen gerathen ſollte, ſo iſt ſolches tin

ſeltener und außerordentlicher Fall, wor
auf ein vernunftiger Landwirth keine ſiche—
re Rechnung machen kann. Ueberhaupt iſt,
wenn man nicht von der vorzuglichen fur
den Waizen ſchickenden Eigenſchaft ſeines
Ackers vollkommen uberzeugt iſt, ſeine Fel—
der durchgehends mit Rorn zu beſaen viel
beſſer gethan. Hiezu tritt noch der Um—
ſtand ein, daß die Aecker die Waizen tra—
gen ſollen, weit ſtarker als zum Korn no—
thig iſt, gedunget werden muſſen. Es

wur



wuürde alſo auch aus dieſem Grunde bei
Anlegung einer genauen Berechnuna ſich
gar leicht ergeben; daß wenn auch aleich
die zu beſaende Aecker ſowohl zum Wrizen
als Korn tuchtig waren, dennoch von dem
letztern mehr Vortheil als von dem erſtern
zu hofen ſeyn.

Daß der Waizen in kelinem leichten Erd—
reich am allerwenigſten aber im Sande ein
gedeihliches Fortkommen habe, iſt ſchon ei
nem jeden Aufauger der Landwirthſchaft be—
kannt. Wer alſo bei ſeiner Beſitzung nichts
als dergleichen Boden hat, der wird ſich wohl
die Luſt zum Waizen ſaen, von ſelbſt verge—
hen laſſen muſſen.

Juzwiſchen hat man in einigen Gegen—
den eine Art vom grauen oder mit ſchwurzer
Erde vermengtem Sande, in welchem der
Waizen ebenfalls, wenn die Jahre nur nicht
allzu trocken ſind, ziemlich fortkommt. Be—
ſonders hat man bemerket, daß dieſer graue
Gand ſich fur den weiſſen Waizen am beſten
ſchicket.

Demohngeachtet wird aber doch ſolchen
Acker immer lieber mit Korn als Waizen an—
zubauen angerathen. Der Waizen kann in
dieſer Art des leichten Bodens nur blos in
naſſen Jahren forttommen, und es iſt nichts
gewiſſeres, als daß er bei anhaltender trocke—
ner Witterung darinn fehlſchlagt. Bei dem
Korn aber hat man dergleichen ſo leicht nicht
zu beſorgen.

Der
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Der Waizen ſoll daher, wie es die Er—
fahrung lehret, einen ſtarken, fetten, und in
ſeinen Theilen mehr zuſammenhangenden Bo—
den haben. Es iſt auch bekannt, daß der
2Waizen nicht allein zu ſeinem Fortkommen vie—
le Naſſe erfordert, ſondenn auch den Ueber—
ftuß davon mehr als alle andere Getreidarten
vertragen kann. Hieraus ergiebt ſich von
ſelbvſten, daß ſich dieſe Gattung des Getreides
nicht allein fur ſtarke und fette Aecker, ſon—
dern auch fur die tief liegende Gegenden am

beſten ſchicke. Alle Gegenden, wo ein ſtarker
Waizenbau getrieben wird, beſtattigen dieſes.
Eben ſo, wie es in einem Mittelacker, das
Korn dem Waizen vorzuzichen rathſam und
ſicher iſt, eben ſo erfordert es hingegen die
wirthſchaftliche Klugheit, daß in Aeckern von
vorbeſchriebener Beſchaffenheit dem Waizen
der Borzug gegeben werde. Es iſt zwar nicht
zu laugnen, daß auf dergleichen tief liegenden
Aeckern bei einſchlagender Witterung auch gu—
tes Korn wachſe. Die Erfahrnug zeigt aber.
dat das Unkraut unter deniſelben zu viel Ge—
walt gewinne, und in der Erndte zwar eine
Menge von Mandeln und Garben in die
Scheuer gabracht, bei dem Ausdruſch aber
deſto weniger Korner erhalten werden. Der
Waizen hingegen unterdrucket wegen ſecines
guten Wachsthums das aufſchlagende Unkraut
mit mehrerem Widerſtand, und liefert auch
daher, wenn er zur gehorigen Zeit geſarbet
wird, einen deſto reichern Zuwachs an Kor—
nern.

Ueber—



Ueberdem haben bei naſſen Jahren der—
gleichen mit Korn beſaete tief liegende Felder
weit eher einen Mißwachs zu erwarten, als
weun ſie mit Waizen veſaet worden, indem
dieſer Pflanze, wie ſchon vorhin erwahnt, der

Ueeberfluß der Raſſe weniger ſchadlich iſt.
Jn Zinkens okonomiſchen Lexikon wird

in Ruckſicht des Feldes, welches zum Waizen
anwendbar iſt, folgendes erwahnet: Man
nimmt zum Waizenbau insgemein das be—
ſte Feld; denn er erfordert einen Boden,
der ſchwarz und leimicht iſt; auch kommt
er in niedrig liegenden Aeckern;, wenn ſie
nur nicht gar zu naß ſind, wohl fort, doch
dauert der Waizen in naſſen Aeckern beſſer
und langer als das Korn; hingegen in ho
hen ſandigten Feldern will er nicht recht
arten.Herr Stumpf in feinem Lehr z und Hand
buch der geſammten Feld- und Hauswirthſchaft
Seite 204. rathet aber in dieſem Fall gerade
das Gegentheil, da er ſagt: Er erfordert
einen thonigten leichten und ſandigten Bo
den.,„Wir wollen hier gerne unſere Gedanken

ungeachtet hier die Meinungen der ange—
fuhrten Schriftſteller in Anſehung des zum
Waizenbau erforderlichen Bodens ſo ſeht ge—
theilt ſind erofnen; und pflichten daher in
der Ganze den Berliner Beitragen zur Land—
wirthſchaft bei; uur konnen wir unmoglich be—
greiten, wie Herr Stumpf den Waizen in ei—
nen Sandboden anzubauen anrathen kannz

und







„und das in einem Buch, welches ein Lehr—
buch fur bohmiſche Landwirthe ſeyn ſollte.

Rorn.
Um in der Ordnung fortzufahren, ſo fuh—

ren wir hier folgendes zur vorlaufigen Beleh—
rung an.Der augefuhrte Herr Chriſtian Reichart
ſagt in Kinem Land- und Garten Schatz Sei—
te 121.“ Das Winterkorn verlanget eben
die Begattung der Landerey im Ackern und
Dungen, als der Winterwaizen., Wir wol—
len hier dieſen ſonſt beruhmten Mann, da er
als einer der erſten okonomiſchen Schriftſtel—
ler uns immer ehrwurdig ſeyn muß, nicht ge—
rade widerſprechen; ſondern werden am Ende
dieſes Artikels unſere Meinung hieruber nie—
derſchreiben.

Jn den Berliner Beitragen zur Land—
wirthſchaft Seite 299. wird davon folgendes
erwahnt: Das Rorn iſt dieſenige Getreid—
art, welche vor allen andern in allerler
Boden nach Beſchaffenheit der Wetterung
gedeibet und Fortkommt; Die Vorſebung
hat dieſe Frucht vor andern dem Menſchen
zu einem allgemeinen Tahrungsmittel be—
ſtinmt. Sie hat ihr auch daher eine ſol—
che Eigenſchaft beigelegt, daß ſie uberall
gebaut und in deſto groſſere Menge ge—
wonnen werden kann.

Schwere und leichte Aecker, ja ſelbſt
der Sand, ſind wenn ſie nur gehorig

zube
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zubereitet werden Korn zu tragen tuch—
tig, und es wird in allen Arten des Ackers
die zu ſeinem Anbau verwendete Muhe
nicht unvelobnt gelaſſen.

Jn naſſen und tiefen Gründen ſchlaat
es zwar bei widriter Witterung eher fehl
als der Waizen. Allein es leidet ſein all—
gemeiner Nutzen dadurch keinen- Abbruch.
In durren Jahren, die wiederum ein Feind
des Warzens ſind, tragt er in den tiefen
und naſſen Feldern auch deſto reichlicher
zu; mit einem Wort, das RKorn kann al—
lenthalben geſaet werden, und ſeine Erzeu—
gung iſt eben ſo allgemein, als ſein Au
tzen iſt.

Der beſte Boden, welcher zum Aubau
des Korns am zutraglichſten iſt, iſt ein
leimigter mit etwas Sand vermiſchter Bo
den, der ſich zur Erbauung des Korns am
beſten ſchicket. Es wachſt in einem der—
gleichen Erdreich nicht allein reichlich zu,
ſondern hat auch unter andern den Vorzug,
daß es ſowohl mehrere als reinere und
vollſtandigere Korner bringet. Ein Acker
von dieſer Art treibet nicht ſo viel Un—
kraut, die darauf wachſende Kornpftanzen
genieſſen die Nahrungsſafte allein, und
darfen ſolche mit keinen fremden, unnutz
baren Ppflanzen theilen, welches alſo noth
weneig den Zuwachs beides an Stroh und
Kornern vermehren muß.

Weil ſo geſtaltiger Acker nicht ſo vie—
les Unkraut mit ſich fuhret, ſo ergiebt ſich

von







von ſelbſt, daß die darauf gewonnenen Ror
ner nicht allein vollſtandig, ſondern auch
rein, und von allem Juſatz frey feyn muſſen.

Man giebt gemeiniglich dem auf dem
Sandboden erzeugten Korn in Anſehung
der Korner den Vorzug; mit Recht aber
gebuhrt ſolcher dem, der auf einen ſolchen
gemiſchten leimigten Boden gewachſen iſt.
Denn da dieſer Boden mehr Krafte und
Nahrungsſafte als der ſandigte bei ſich
fuühret, ſo iſt es eine naturliche Solge,
daß deſſen Korner mehlreicher und voll

ſtandiger ſind.
Endlich iſt dieſe Art des Erdreichs

vermog ſeiner Zuſammenſetzung von ſolcher
Beſchaffenheit, daß es die ihm zuflieſſen—
de Feuchtigkeiten weder zu geſchwinde noch
zu langſam durchlaßt, folglich beides der
allzugroſſen Tauaſſe und Dorre am beſten
widerſteht. Aus dieſem Grund wird das
in demſelben geſaete Korn ſehr ſelten einen
ganzlichen Mißwachs ausgeſetzt ſeyn. Ein
Landwirth, der eines ſo geſtaltigen Boden

Fin Menge beſitzet, wird bei einer richti—
gen Beſtellung vor andern auf oftere rei—
che Erndten ſichere Rechnung machen kon—
nen, ja er wird andern, die mit unrei—
nem Getreid geplagt ſind, reine und zum
Saamen taugliche Korner zu uberlaſſen im
Stande ſeyn.,,

Wir nehmen keinen Anſtand, alle ander—
artige Meinungen mehrerer Schriftſteller hier
zu ubergehen, da dies augefuhrte an der Vor—

B tre
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treflichkeit alle dieſe ubertriſt. Um aber un—
ſere Patrioten von dem wahren Guten zu un—
a.rrichten, ſo muſſen wir denſelben anrathen,
daß da Orten, wo der Waizen nicht mit aus—
nehmenden Nutzen aebaut werden kann, man
immer lieber ſeine Felder wenn ſie auch ei—
men Zweifel: ob ſie zum Waizen-oder Korn—
Bau beſſer taugen, entſtehend machen im—
mer lieber mit Korn anbauen ſollen, weil die—
ſſe Pflanze in allen Fallen ergiebiger, nutzli—
ccher und fur den Landwirtb vortheilhafter als
der Waizen iſt.

Man muß auch zugleich in Anſehung
der Wahl, ob man Waizen oder Korn nutzli—
cher anbauen kann, vorzuglich auf das. Kli—
ma oder den Grad der Warme, der jeder Ge
gend eigen iſt, die Ruckſicht uehmen. Denn
ohngeachtet in unſerm Mittelgebirge das Korn
immer von ergiebigen Ertrag iſt, ſo wurde
der Waizen, wenn er allda angebaut werden
ſollte ohngeacht daſelbſt viele Felder, die
fur ſeinen Fortwuchs gute Hofnung gebeunn,
anzutreffen ſind von ſehr ſchlechtem Nutzen
ſeyn. Welches alles ein vernunftiger Landwirth
immer beobachten, und auf jedes Feld, ihm
und der Gegend angemeſſene Pflanze anbaüen
muß.

G er ſt e.
Die Gerſte wird unter allen gewohnli—

chen Getreidarten als die heicklichſte beſchrie—
beun, welche nicht in jeden Boden ihr Gedei—

hen







hen hat, ſondern ſich nur fur wenige Erdarten
ſchicket; allein wir wiſſen hier Landes, daß ſie
mit ſchlechtern Boden und auch mit kalterer
Lage als der Waizen vorliebnimmt.

In denen oft angefuhrten Berliner Bei—
tragen Seite Zoz. wird davon folgendes ge
ſagt:“ Die Gerſte verlangt eben wie der—
Wwaizen einen ſtarken und fetten Boden,
welcher aber in der Fubereitung ſehr wohl
in Acht genommen, und vorzuglich mürbe
gemacht, auch von allen GQuecken gereini—
get werden muß. Tief liegende Aecker ſind
ihr gleichſam zutraglich, und ein fetter,
ſchwarzer Boden iſt ihr wahres Element,
worinn ſie ſich am beſten befindet, und die
meiſten Fruchten bringet. Jnzwiſchen lauft
ſie bei ſehr naſſen Jahren auch in dieſem
ihren Lieblings Boden Gefahr, indem ſie
weniger Naſſe als der Waizen vertragen
kann. Sie liebt zwar ofters getrankt zu
werden; bekommt ſie aber auf einmal zu
viel, ſo iſt ibr ſolches in ihrem ganzen
Wachsthum ſchadlich und hinderlich. Jn
einem thonigten Acker, der zwar guten
waizen tragt, hat ſie gar kein Fortkom
men, wenn man auch alle erſmnliche Mu—
he, um ſie mit dem benothigten Dunger zu
unterſtutzen anwendet.

Alles leichte Erdreich iſt fur die Gerſte
verwerflich, und man hat von dieſer Getreid—
ſorte, wenn man auch noch ſoviel Miſt darin
ne verſchwendet, nichts vortheilhaftes zu er—
warten, am allermeiſten iſt es eine vergebene
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Hofnung ſie in einem Sande, er mag beſchaf—
fen ſeyn wie er will, erzeugen zu wollen.

Ein durrer und von Ratur hitziger Boden
iſt ihr gleichfalls zuwider, indem ſte in dem—
ſelben bei der geringſten anhaltenden Hitze und

Durre ausbrennt und verdirbt.
Sie liebt zwar die Naſſe, und gerath

daher im naſſen Jahren am beſten. Allein
wenn ſie in einem thonigten Acker ſich beſin—
det, welcher nicht geſchwinde genug die uber—
maſſige Feuchtigkeit durchlaſſen kann, und da
her der daring gelſaeten Gerſte mehr als ſie
braucht und vertragen kann, mitgetheilt wird, ſo
wird ſie gelb und dadurch in ihrem Wachs—
thum gehindert.

Der Landwirth iſt mit keiner Getreidſor—
te ſo ubel daran, als mit der Gerſté, weil
es ſo ſchwer halt, ſowohl' in Anſehung des
Ackers als auch der Witterung, das rechte
Mauß darinn zu treffen; einem jeden iſt aus
der Erfahrung bekaunt, daß ſie unter allen
audern Feldfruchten am erſten und ofterſten
fehl ſchlazt. Es ware fur die ganze Land—
wirthſchaft ein Gluck, wenn man ſtatt ihrer
eine andere Getreidſorte, die in dem allgemei—
nen eben ſolchen Rutzen hatte, einfuhren
konnte.

Eben das, was wir bei dem Korn von
einem leimigten mit Sand vermiſchten Boden
geſagt haben, laßt ſich auch hier in Anſehung
der Gerſte behaupten.

Unter allen Mittelboden iſt dieſer derje—
nige, der kur die Gerſte am zutraglichſten iſt;
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nicht allein die Erfahrung beſtattiget es, ſon—
dern es iſt auch ſolches aus der Vernunft be—
greiflich. Dieſe Art des Bodens laßt die
Feuchtigkeiten weder zu geſchwind noch zu lang—

ſam durch; die Gerſte will weder zuviel noch
zu wenig Naſſe haben; was iſt alſo nutzlicher
als daß ſich dieſe Erdart auch fur die Gerſte
am beſten ſchicke.

Jnzwiſchen iſt nicht zu laugnen, daß die
Gerſte in einem fetten tief liegenden Acker,
wenn ſie gerath, weit reichlichere Fruchte
bringt, als ſie jemal in einem ſolchen Mittel—
boden zu thun im Stande iſt. Berechnet man
aber den oftern Mißwachs, dem ſie in einem
ſtarken und tiefen Acker ausgeſetzt iſt, dage
gen, ſo wird ſich ſolches ziemlich die Wage
halten, und vlrelleicht ein Mittelboden von
der vorbeſchriebener Art eher durunter gewin—
nen als verlieren.

Haber.
Fur dieſe Gattung des Getreides ſchi—

cken ſich faſt alle Erdarten, ſowohl der ſchwe—
re als leichte, der hoch als tief liegende Acker
bringt unter gunſtiger Witterung gute Erndte.

Mit dem einzigen Sandboden kann ſich
derſelbe nicht wohl vertragen, und es iſt auch
nicht nothig ihn daſelbſt zu verſchwenden, weil
das Sommerkorn und Heidekorn, welche ſich
fur dieſe Gegenden am beſten ſchicken, deſſen
Stelle nußlicher vertreten konnen.

Da



Da dieſe Getreidſorte faſt in allen Ar—
ten des Bodens einſchlagt, ſo hat ſie auch ge—
meiniglich das Schickſal, daß ihr nur allein
die magern und durch anidere Fruchte bereits
ausgeſogene Aecker zu Theil werden. Es iſt
zwar wahr, daß diejenigen Aecker, von wel—
chen keine genugſame Gerſtenerndte zu hofen
iſt, dennoch mit vielem Nutzen zum Anbau
des Habers gebraucht werden kounen. Auch
bringen ſolche Ackerſtucke, die wegen ihrer una—
turlichen Beſchaffenheit zur Gerſte nicht taug—
lich ſind, nicht ſelten den beſten Haber.

Allein man muß dieſe Sache nicht zu
weit treiben, und dieſe Frucht auch von einem
ſolchen Acker, der gar keine Krafte und Nah—
rungsſafte mehr bei ſich hat, verlangen. Man
entkraftet den Acker noch mehr, und gewinnet
von ſeinem Haberanbau nichts als Muhe.

Jn dem Halbgebirge iſt man gewohnt
auf einen Theil der Hinteracker, die von Ewig
keit her keinen Miſt bekommen haben, Haber
zu ſaen was iſt aber der Erfolg dieſes An—
bauens? Die wenigſte Zeit wachſt der Haber
im Stroh ſo hoch, daß man ihn mit der Sen—
ſe faſſen konne, und wenn er recht wohl ge—
rath, gewinnet man bochſtens. das zweite
Korn, was kaum die Muhe des Anbauens
lohnt.

Dieſe Art der Felder iſt weit vortheil—
hafter, wenn man ſie durch neue Anſiedlung
und beſſere Vertheilung nicht nutzbarer machen
kann, ſolche geradenwegs zum Waldbau zu
v.rwenden; wovon wir ſchon in dem vorge—
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gangenen die Erwahnung gemacht haben, und
iolches hier zu wiederholen fur unnothig hal—
ten.

Hir ſe.
Der eigentliche Anbau der Hirſe im

Groſſen findet nicht anders als in einem leichten
ſandigen, dabei aber wohl bedungten Boden
ſtatt. Dieſe Frucht liebt nicht allein derglei—
chen Boden vorzuglich, ſondern es fallt auch
dabei das ſehr koſtbare Jaten des Unkrauts
weg. Jedoch muß der Sand, in welchem ſie
erzeugt werden ſoll, kein hitziger und brennen
der, ſondern kuhler und feuchter Sand ſeyn.
Die an den Fluſſen angranzenden Aecker, wel—
che faſt durchgehends aus einem ſandigen mit
Schlam vermengten Boden beſtehen beſtatti—
gen ſolches augenſcheinlich.

Es iſt zwar nicht zu laugnen, daß die—
ſe Frucht auch in fetten oder wohlgedungten
Aecker ſehr gut gedeihet, und man pflegt ſie
an den Orten, wo man nur ſo viel, als zur
Haushaltung nothig iſt ſaet, gemeiniglich auf
den alten Leinſtellen in dem vortreflichſten
Wachsthume anzutreffen. Es fuhrt aber die
in dergleichen ſtarken und fetten Acker geſaete
Hirſe die groſſe Unbequemlichkeit bei ſich, daß
weil ſelbige nur ſehr dunn geſaet wird, eine
ungeheuere Menge von Unkraut darunter auf—
ſchlagt, welches, wenn ſie nicht davon erſti—
cket werden ſoll, fleißig ausgejatet, und ſol
che Arbeit ofters wohl 2mal wiederholt wer—

den
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den muß. Einem Landwirth, dem die koſtbas
re und verdrußliche Arbeit des Unkrauttatens
bekannt iſt, wird daraus von ſelbſt in die Au—
gen fallen, daß die ſtarken Accker, welche ge—
meiniglich zum Unkraut geneigt ſind, fur den
Anbau der Hirſe nur im Kleinen moglich ſind.

Auch der Torfboden bringt guten Hirſe—
nutzen, wenn er gehorig gedunget wird. Da
er aber alsdenn ebenfalls ſehr vieles Unkraut,
welches die groſte Hinderniß des Hirſe An—
baues iſt, treibt, ſo wurde ſolches, wenn er
auf die vorgeſchlagene Art mit Sand vermengt
worden, dadurch von ſelbſt wegfallen.

Neurieſe, wenn ſie gehorig bearbeitet
worden, ſind fur den Hirſeanbau ſehr vor—
theilhaft.

Thaukorn oder Schwaden.

Alles das, was in Anſehung des Bo—
dens bei der Hirſe geſagt worden, findet auch
bei dieſer Pflanze ſtatt, wo noch uber dieſes
angemerket wird, daß ſite auch mit noch ſchlech—
tern Acker als jene vorliebnimmt.

Erbſen—
Fur die Erbſen ſchicket ſich weder ein

allzu feſter, noch ein allzu leichter Boden.
Ein Mittelacker iſt zu dieſer Feldfrucht der
bequemſte, und die Erfahrung beſtattiget es,
daß ſolche darinn am wenigſten fehl ſchlagt;
jedoch verſteht es ſich von ſelbſt, daß derſelhe
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wohl gedunget ſeyn muſſe, weil die Erbſen zu
ihrem Wachsthum eine vorzugliche Geilheit
des Ackers erfordern. Das ſicherſte iſt, wenn
man ſie in die zweite Fruchttra ung ſaet. Sie
vertragen aber auch wohl eiaem friſchen Miſt,
wenn derſelbe nur wohl gefault kurz vor der
Saatzeit auf den Acker gebracht wird.

Jn tief liegenden Grunden haben die
Erbſen dem außerlichen Anſehen nach ein ſehr
gutes Fortkonmen, und man gewinnet auf
ſolchen Aeckern gemeiniglich viel Stroh, ein
fur Schafe ſehr nutzliches Futter; allein in
Anſehung der Korner haben die tief liegende
Felder das Uebel an ſich, daß die Erbſen all—
da faſt beſtandig fottbluhen, und niemal
durchgehends reif  werden. Die unreif geblie—
beunen Korner ſind bei dem Ausdruſche ſchwarz,
machen daher die ubrigen Erbſen zum Verkauf
nnanſehnlich, und muſſen desweſjen dieſe lie—
ber fur das Vieh zum Futter verwendet wer—
den. Da aber zwiſchen den anſehnlichen Koch—
Erbſen, und den diesartizen Futter-Erbſen
gemeiniglich ein groſſer Unterſchied in Anſe—
hung des Preiſes zu ſeyn pflegt, ſo verliert
hiebei ein Landwirth an der baaren Einnahme,
und alſo auch au Nutzen.

Hier Landes hat man Gegenden, in wel—
chen die erzeugten Erbſen gar nicht weich ko—
chen wollen; deſſen Grund liegt zum groſten
Theil in dem Beoden, in welchem er angebaut
wird ob zwar der Herr Zink glaubet,
daß auch die Beſtellung der Accker hieran
ſchuld iſt und weiter ſagt: Wer die

Erb—



Erbſen zeitig ſaet, und unterpflugt, da
intt ſie bald heran wachſen, ehe die groſſe
Hitze kommt, und die vielen Mehlthaue,
wodurch oft ganze Felder verderbt werden
ſich einſtellen, der wird auch gute und

4 weiche Erbſen erbauen.,„
Ohngeachtet wir Hrn. Zinkens Meinung

a gerne allen Beifall geben, ſo muſſen wir doch
bekennen, daß hier Landes die Beſtellung der
Aecker, oder das ſpate Anbauen der Erbſen,
an dem Hartkochen derſelben nie ſchuld iſt;
wir wiſſen, daß bei uns im thonigten Boden,
und bei gewiſſen Gtad der Warnie die Erbſen
ſtets gut in Anſehung des Kochens gerathen,
mag die Beſtellung der Felder noch ſo ſchlecht,
und der Anbau noch ſo ſpat geſchehen, und
daßtz hingegen in einer kaltern Lage, wo ſan
digter oder mit Eiſen Oker gemengter Boden an
zutreffen iſt, ſolche niemals weich kochen.

Wer daher fur die hausliche Nahrung
ſo nothwendige und zum Verkauf ſo vortheil—
hafte, auch in Aüſehung des Strohes ſo nutz—
bare Feldfrucht, bei dem erwahnten Sand
oder Okerboden mit Vortheil erbauen will, der
verbeſſere ſetn Sandfeld durch die Miſchung,
und den Okerboden durch Kalkdungung, viel—
leicht wird er das Ziel am ſicherſten erreichen.

Linſen.
Dieſe Pflanze, ohngeacht ſie in einem

lockern fetten Boden am beſten fortkommt, ſo
gerath ſie doch auch in jedem ſandigten und
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trockenen Erdreich; der naſſe und feſte Boden
taugt fur ſelbe nicht.

Uebrigens hat ſie viel ahnliches in An—
ſehung des Bodens mit der

wicken,
mit welcher es in Ruckſicht des fur ſie

ſich ſchickenden Feldes gleiche Bewandniß, wie
mit de Erbſen und Linſen, hat; wo jene ge—
rathen, gerathen auch dieſe. Jnzwiſchen
braucht man ſich wegen den tief liegenden Ae—
cker, in welchen die Wicken. ebenfalls weit gei—
ler wachſen, an die bei  dem Erbſen und Lin—
ſen gemachte Anmerkung nicht zu kehren, in—
dem dieſelben uberhaupt zu nichts andern als
zur Futterung gebraucht werden. Jedoch hat
man ſich in Acht zu nehmen, daß man die in
dem tiefen Grunden gewachſenen Wicken nicht
zum Sagamen nimmt; ſondern lieber jene,
welche mehr weiß ſind, wo man von der ge—
horigen Reifwerdung derſelben vollikommen
uberzeugt iſt.

Koß oder Saubohnen.

Alles das, was in Anſehung des Bo—
dens bei der Wicke geſagt worden, findet auch
bet dieſer Pflanze ſtatt, welche beſonders im
naſſen Boden wohl fortkommt.

Heide



Heidekorn.
Dieſe Pflanze hat einzig und allein das

an ſich, daß ſie in den ſchlechteſten ſandigten
Boden, wo beinahe kein anderes Getreid fort—
kemmen will, am beſten fortkommt.

Auf tief liegenden Feldern oder wo tonig—
ter fetter Grund iſt, kommt ſie gar nicht fort.
Ein neu aufgeriſſenes Feld in einem Mittel—
beden iſt noch die einzige bequeme Gelegenheit,
wo man ehe es zu andern Feldfruchten
tuchtig genug iſt das Heidekorn mit Vor—
theil und Gewißheit anbauen kann. Jſt aber
dieſer Neuries ein fetter Boden, ſo ware man
ſehr ubel daran, und da iſt es beſſer, den
Hirs auf ſolchen anzubauen.

Es iſt und bleibt daher dieſe Getreide—
art nur blos eine Gabe fur Gegenden, die
nur mit leichten und ſandigen Boden verſehen
ſind, und welche wegen der Unfruchtbarkeit
ihrer Aecker alle andere Fruchte nur ſparſam
erzengen konnen. Muß man— nicht hierunter
die Gute und Weisheit der gottlichen Vorſe—
hung bewundern? Den Einwohnern jener Ge—
geuden wurde ihr ganzer Acker, wenigſtens
dem groſten Theil nach, wuſt und unnutz blei
ben, wenn nicht eine Getreideart vorhanden
ware, die vorzuglich einen ſolchen Boden lieb
te, und in demſelben beſſer als in allen au—
dern Erdarten fortkame.

J
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Slachs.
Wem an dem Flachsbau etwas gelegen

iſt, der muß bei dem auszuſäenden Lein eine
richtige Wahl in Anſehung des dazu beſtim—
menden Boden treffen; denn es iſt dieſer
Frucht nicht gleich viel, in was fur einen
Boden ſie geſaet wird, vielmehr will ſie hier—
unter vorzuglich in Acht genommen und nicht
an den unrechten Ort augebracht werden.

Ein feſter, ſchwerer und leimigter Bo—
den iſt nicht derjenige, den man zum Flachs—
bau wahlen muß. Der Saamen kann in dem—
ſelben wegen den allzufeſt zuſammen hangen—
den Theilen weder än der Odberflache gehorig
durchbrechen, noch auch ſeine zarte und viele
Wurzeln genugſam ausbreiten. Ueberhaupt
zeigt es ſchon der Augenſchein, daß ein der—
gleichen ſtarker uad thonigter Boden niemal
ſo klar gemacht werden kann, als es der Lein
erfordert.

Ein murber Mittelboden iſt es, der ſich
fur den Flachsbau am beſten ſchicket. Ja der
Lein kann eher etwas mit untermengten Sand,
wenn er nur den geborigen Dung bekommt,
als einen ſtarken Boden vertragen.

Jn den Berliner Beitragen zur Land—
wirthſchaftswiſſenſchaft wird im erſten Bandes
zweiten Theil Seite z19. von der Vorzuglichkeit
des neugeriſſenen Ackers zum Flachsbau fol—

gendes geſagt: “Es iſt allen Wirthſchafts—
verſtandigen aus der Erfahrung bekannt,
daß der beſte und reinſte Flachs in einem
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neugeriſſenen Acker wachſt, beſonders wenn
ein fetter lange Jahre her von dem Viehe
beweideter Anger dafu genommen werden
kann; anfanglich ſcheinet es zwar, als
wenn ein in dergleichen neugeriſſenen Acker
geſaeter Lein nicht recht fortwolle; allein
ſobald nur das Erdreich recht erwarmt und
der umgekehrte Rafen zu faulen anfangt,
ſo wachſt auch dieſe Frucht alsdenn deſto
ſchneller, und holet alles, was ſie in An—
fange verſaumt zu haben geſchienen hatte,
wieder nach. Mit einem Worte, ein neu
umgeriſſener Acker bringt jederzeit den be—

j ſten und ſicherſten Flachs, und fuhret noch
uberdem den groſſen Vortheil bei ſich, daß
er, weil er kein Unkraut treibet, des ver—
drußlichen und koſtbaren Jatens, wodurch

J dem Flachs oft viel Schaden geſchiehet,
nicht bedarf.,

Wir finden hier nichts anderes zu erin
nern, als unur daß dieſer Neurieß in Auſe

hung des Bodens eben ein lockeres und mur—
bes Erdreich iunehaben muß.

Wir wiſſen aus der Erfahrung, daß
theilsorten der Teichſchleim dem Flachsbau
ganz ungemein gute Dienſte thut, und daher
allen andern Dungungsarten vorzuziehen ſey,
und machen daher hier davon eine Anwendung
auf das Erdreich, wo daſſelbe mehr kuhl als

J
hitzig, und mehr feucht als trocken iſt, da

J
wird auch der Flachs ſehr guten Fortgang ge
winuen.

Vou
2







Von der Wahrheit dieſes Grundſatzes Jkann man ſich um ſo mehr uberzeugen, wenn
v

ß

ſtadt, Politſchka in Bohmen, und bei der
man die Gegend bei der konigl. Leibgeding

Kreisſtadt Zuaim in Mahren unterſuchet
von wannen der mehreſte Flachs nach Boh—
men in das Gebirg verfuhret wird welches
uns vollkommen beweiſet, daß daſelbſt ein ſehr
kuhler und mehr feurht als trockener Boden
anzutreffen iſt.

Wir ſind eben. uberzeugt, daß unſere
lieben Landesleute im flachen Lande viele Ver—
ſuche gemacht haben, um den Flachs auf ih—
ren Fluren anzubauen, die ihnen aber zum
groſten Theil. mißlungen ſind, und deswegen
haben wir hier die Eigenſchaft eines Bodens
der zum Flachsbau hochſt nothig iſt er—
klaret, die ubrigen Gegenſtande, die die
Pflanze ſelbſt betrefen, behalten wir uns vor

bei dem Pflanzenreich ſelbſt gehorig ausein
ander zu ſetzen.

Zan f.
Von dieſer Pflanze welche bei der

Landwirthſchaft in Anſehung der Sailerarbeit
und der grobern Haus- und“ Sackleinwand
immer ſehr nutzlich iſt wird in den okob—
nomiſchen Schriften ſehr ſelten gehandelt.
Zum Gluck haben wir in unſerer kleinen Bu—
cherſammlung die Abhandlung vom Hanfe des
Herrn Karl la Hard vorhanden, den wir auch,

ſoweit
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ſoweit deſſen Meinung mit unſerer Erfahrung
ubereinſtimmet, getreu folgen werden.

Jun Auſt zung des zum Hanfbau erfor—
derlichen Brdens fuhren wir folgeundes au:
Der Erdbeden zum Hanfe muß weiches gutes
Erdreich, und mit leichter Muhe locker zu
machen ſeyn, und vorzuglich gut gedunget
werden. Man hat beſonders nutzlich gefun—
den, daß das neuaufgeriſſene Feld zu dieſem
Gewachſe ſehr dienlich iſt; doch ſind Felder,
welche flach und an den Randen der Fluſſe
liegen, und von dem nach ihrer Ueberſchwem—
mung zuruck gelaſſenen Schlamme gut gedun—
get werden, unter allen dazu am beſten.

Soll der Haunf auf derben und feſten
Boden geſaet werden, ſo muß man dieſen ſehr
aſcht' durcharbetten und gut dungen, daß

un ig Jſich das Feld eine lange Zeit locker erhalt.
Trockene Grunde taugen nicht zum Hanfbau;
er gerath darauf gar nicht gut, ſondern bleibt
kurz und verbuttet in ſeinem Wachsthume,
die Faſern davon ſind gemeiniglich holzicht und
hart, welches ein uberaus großer Fehler an

dem Hanf iſt, wenn er auch zu der allergrob—
ſten Arbeit gebraucht werden ſoll.

moban.
Dieſe Pflanze wird in andern Landern

zu den Gartenpflanzen gezahlet, hier Landes
wird aber der Mohn in manunchen Gegenden
ſehr haufig auf die Felder angebauet, und des—
wegen wollen wir auch hier von dem hiezu

nothi-







nothigen Boden reden. Er erfordert, da wo
er mit Vortheil gut fortkommen und nutzlich
werden ſoll, einen ſehr murben nicht zu tro—
ckenen noch zu feuchten Boden, der auch nicht

lange vorhin gedungt war; hauptſachlich muß
das Feld, wohin er gebaut werden ſoll, wohl
bearbeitet werden.

Gelrepps.
Dieſe Gattungenn des Gewachſes erfor—

dern einen guten, murben, wohlbearbeiteten,
und beinahe dem Waizenfeld ahnlichen Boden;
ein naſſes, feſtes, oder ſehr trockenes und
leichtes Sandfeld iſt fur dieſe Pflanzen nicht
tauglich; vorzuglich muß bei dieſer Pflanze
mit angefuhrt werden, daß ſie einen mehr
warm als kalten Klima erfordert, und alſo
allgemein anzubauen nicht angerathen werden
kann.

waid.
Der Waidb erfordert einen don Natur

fetten oder recht wohl gedungten Boden, der
tief und murbe geackert werden muß; ubri—
gens kann derſelbe etwas mehr Naſſe als Oel—
reps ertragen.

Grapp—.
Dieſe Pflanze liebt vorzuglich einen nicht

allzu lettigen, und auch nicht allzu ſandigen

C Bo
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Poden, ſie nimmt uberhanpt mit jedem Bo—
den vorlieb, der von dieſen zween außerſten

ß Extramen etwas entfernet iſt, uberhaupt liebt
ſie aber einen mittelmaſſig feuchten Boden,
wenn er nur gut bearbeitet, und wohl gedun—
get worden.

Taba ck.
f

Erfordert einen ſehr fetten, thonigten
I

und naſſen Boden, er gerath vorzuglich anL den Ufern der Fluſſe, oder in jenen Vertie—
fungen, wo ſich die Winternaſſe lange erhalt.

dn Was dieſe vier letzte Pflanzen, namlichJ

4*4 ſo muſſen wir hier anmerken, das ſolche we—Oelrepps, Waid, Grapp und Taback  betrift,

R gen ihrer erforderlichen beſondern Pflege nicht
aller Orten wenn auch der Boden und
das Klima fur ſelbe tauglich iſt anempfoh—

la len werden konnen.4 Bei groſſern Stadten, oder in Gegen—
1 den, wo die Spinnerei nicht eingefuhrt iſt,

J und doch mehrere Menſchen als der Feldbau
erfordert, wohnen, konnen ſolche mit guten
Nutzen angebaut werden.

Mit dieſer Erklarung, da wir nun das
nothige geſagt haben, welche Gegenden fur
den Feldbau am zutraglichſten, und welcher
Boden fur die wichtigſten Pflanzen am nutz—
lichſten iſt, glauben wir dieſen 8t. zu ſchlieſſen,
um eben der Ordnung nach, bei den andern
Gegenſtanden gehorig verwrilen zu konnen.

d. 2.







8385
ſJ. 2.

Bei der Wieſe

Wir haben in dem vorigen g. bereits
erwahnt, welcher Boden, der als Feld be—
nutzt wird, als Wieſe beſſern Nutzen abwer—
fen kounte; und hier bleibt uns alſo der um—
gekehrte Gegenſtand ubrig, namlich, welche
Wieſen uns als Felder beſſern RNutzen darrei—
chen konnten.

Bevor wir aber dieſen Satz gehorig er—
klaren konnen, muſſen wir unſere Leſer erſt
mit dem bekannt machen, welchen Boden und
welche Lage eine wirklich nutzbare Wieſen er—
fordert, und alſo erſt das Gras ſelbſt in Be
trachtung ziehen.

Dieſes iſt eine Gattung verſchiedener zu
ſammen gemeugter Pflanzen, welche ihre Wur—
zeln nicht allzu tief in der Eide ausbreiten,
jedoch vorzugliche Naſſe und feuchten Boden
erfordern. Aus dieſem Grunde muß haupt—
ſachlich angenommen werden, daß der Wieſen—
grund jenep Boden ſeyn muß, der die Feuchte
nicht ſo leicht verſeigen laßt, gegentheilig aber
ſolche auch nicht allzu lang in der Oberflache

behalt, weil in dieſem Fall die Wieſen in Mo—
raſte verwaudelt, und ſtatt den nutzlichſten
Graſern, ſauere und ungenußvare Spitzgraſer
berfur keimen werden.

Wo Bewaſſerung von der Natur, oder
durch die Kunſt angebracht werden kann, iſt
auch jeder Boden zur Wieſe tauglich, und

c a kunn
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kann durch Fleiß und Zuthun zur groſten Nutz—
barkeit erhoben werden. Deſſen Beweis fin
det man auf der Herrſchaft Hainspach in dem
Dorf Niedereinſiedl, allwo der wurdige Oeko—J

nom Herr Anton Sicbert den odeſten Wald—
boden zu einer nutzlichſten Wieſen umgeſchaf—

J fen hat. Man tadelte denſelben, da er auf
Verbeſſerung einer Flache von etwa 10 Jo—

J chen Wieswachs mehr als tauſend Gulden ver—
wendet hat; allein wie wurde derſelbe bewun—
dert, da er ſchon im dritten Jahr von dieſer

i Strecke mehr als zoo fl. erhielte. Ein ſo ar—
tiges Unternehmen iſt freilich nicht das Ge—

44 ſchaft eines jeden privaten Landwirthes; um
t aber alles das Schone unſern Patrioten an

Tag zu legen, was bemeldter Herr Siebert
„4 zur Verbeſſerung ſeiner Wirthſchaft gethan,

und wie er ſeine Wirthſchaft eingerichtet hat,
wird in dem Fußiſchen dritten. Theil der An—J weiſung zur Erlernung der Landwirthſchaft der

1 Grundriß ſeiner Beſitzung, als ein Muſteraller moglichen landwirthſchaftlichen Verbeſſe—
J rung mit der gehorigen Erklarung beigefugt

werden. Bis nun haben wir erklaret, wie
J

die Wieſen ſeyn ſollen; gegenwartig muſſen
4
A wir auch anfuhren, wie die Wieſen hier Lan—

des bis nun ſind. Die wenigſten Wieſen ſind
ſo beſchaffen, daß ſie nach der Natur bewaf—
ſert werden konnen; und die kunſtliche Bewaſ—
ſerung iſt bis nun eine ganz fremde Sache
bei manchem Landwirthe, allwo theils die Un—
vermogenheit, theils die mangelbare Einſicht
ein ſo heillames Werk wenn es ſich auch

wer







wer weis wie hoch verzinſen mochte zu un—
ternehmen nicht geſtattet. Da nun die Aule—
gung einer kunſtlichen Bewaſſerung nach aller
augewandten Muhe, ohne den biezu gehori—
gen Plan, und den dazu erforderlichen Ma—
ſchinen nicht erklart werden kann, ſo verwei—
ſen wir in dieſem Fall unſere Leſer auf den
dritten Theil der Fußiſchen Anweiſung zur Er—
leruung der Landwirthſchaft.

Hier Landes trift man Wieſen an, die
ſehr hoch liegen, folglich keiner Bewaſſerung
fahig ſind, und die als das, zu was ſie ge—
eignet ſind, gar ſchlechten Nutzen abwerfen;
hier iſt nicht der Boden ſondern die uble Ein—
theilung ſchuld daran, daß dieſe Wieſen ei—
nen ſo ſchlechten Nutzen abwerfen, weil dieſe
Gattung des Erdreichs fur keine Wieſe, wohl
aber fur Felder taugt. Um hier den gehori—

»gen Nutzen von dieſer Flache zu ziehen, ra—
tyen wir ſolche hoch liegende Triften aufzua—
ckern „durch einige Jahre mit Getreid anzu—
bauen, und dann mit Luzerner Klee zu beſtel—
len; da dieſe Pflanze ihre Wurzeln ſehr tief
in das Erdreich verſenket, ſo findet dieſelbe
wenn nur der Boden unten nicht felſicht iſt
in der Tiefe doch immer Nahrung und Feuch—
te zu ihrem Wachsthum.

Jſt man in der Verlegenheit, daß die
ſe durre Wieſe auch keine Hofnung zum Feld—
bau verſpricht, ſo verſuche man jene Verbeſ—
ſerung auf derſelben, welche in Oeſterreich
ſehr haufig wahrgenommen wird. Man ſam—
melt namlich Schafklauen und Ochſenhufe,

wo
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wo man ſie nur haben kann, gegen Herhſt
werden ſolche in die Wieſen mit der Spitze
in die Erde geſteckt; bei dem haufigen Regen
fangen dieſe Locher das Regeuwaſſer auf,
fangen an zu faulen, und theilen ſo nach und
nach das Waſſer, ſo durch die Faulung des
Hufes eine dungende Kraft bekommt, den
Wieſen mit, wodurch dieſe gedunget, das be—
ſte Gras herfurbringen.

So lacherlich und ubertrieben als dieſe
Verbeſſerung immer manchen ſcheinen mag, ſo
ſicher iſt es gegektheilig, daß ein Abdecker ei—
ne ſehr elende Wieſe, bis auf den hochſten
Ertrag des Nutzens gebracht hat.

Run bleibt uns noch ein Gegenſtand
namlich die allzu naſſen Wieſen, zu uberdeu—
ken ubrig; da wir nun hier blos von dem
Erdreich zu keden die Gelegenheit haben, ſo
konnen wir hier unſern Landesleuten nichts
anderes anrathen, als was ſich mit dieſem
Gegenſtand vertragt.

Da Orten, wo der Sumpf nücht gar
zu haufig und die Wieſen nur mehr feucht
als trocken ſind, thut die Auffuhrung des
Sandes doch muß ſolcher ſehr dunne und
gleich ausgebreitet werden ſebr gute Dienſte.
Verſchledene okonomiſche Schriften habeu
ſchon das Auffahren des Sandes als eiun vor—
treffliches Mittel die moorigten und ſumpfi—
gen Wieſen zu verbeſſeru angerathen, und

man findet dennoch eine groſſe Menge derſel—
ben.

Von







Von Juſtj okonomiſche Schriften 1B.
S. 370. die Schriften der konigl. Schwedi—
ſchen Akademie vom Jahr 1753. handeln hau—
fig davon.

Man hat auch die Verbeſſerung der naſ—
ſen Wieſen durch Anpflanzung verſchiedener
die Naſſe liebenden Holzarten angerathen, die
aber zwar da, wo Holzmangel vorhanden,
gute Dienſte thun, wo aber Holz im Ueber—
fluße iſt, mehr ſchadlich als nutzlich ſind.

Da wir ſchon in dem vorhergehenden,
wo wir von der Verbeſſerung der Erde ſchrie—
ben, von der Abzapfung und Austrocknung

der Sumpfe und Moraſte geredet hahen, das
Rothige an die Hand gaben, ſo wollen wir
nicht das namliche hier wiederholen, ſondern
verweiſen unſere Leſer auf den nachfolgenden

Abſchuitt, wo vorzuglich von der Bearbeitung
der Wieſen welches freilich hier Landes
was ungewohnliches ſeyn wird wo wir je—
nes, was bei den Wieſen nutzlich und dienlich

„ſeyn kann, nach der beſten Methode anufuh—
ren werden.

Wie ſehr. iſt unſer Wunſch, daß wir
die Verbeſſerung der Wieſen nur auf jenen
Grad zu bringen im Stande ſeyn mochten,
als ſolche dem Landmanne nothwendig, und
hier Laudes wirklich auf alle Falle moglich
iſt, denn nur dieſe Verbeſſerung kann die Land—
wirthſchaft der wahren Vollkommenheit am
nachſten bringen, und den Zuſtand des Land
wirths um einen betrachtlichen Theil veredeln.

J. 3.
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g. Z.

Bei den Ruchen-und Baumgarten.

Bei gut eingerichten Landwirthſchaften
wird heut zu Tage der Baum- und Kuchen—
garten gewohnlich in eins zuſammen gebracht,
und meiſtens gleich hinter den Wohnhau
ſern angelegt, damit man den Nutzen und die
Ergotzlichkeit darvon in der Nahe, und auf
alles eine gute Aufſicht haben konne.

Weil aber aus dem bereits angefuhrten
Grunde dem Landwirthe nicht immer die Wahl
des Bodens zu einem Kuchen-und Baumgar—
ten ubrig bleibt; ſondern derſelbe ſich ge—
wohnlich nach der Lage ſeiner Wohnung rich—
ten muß, ſo bleibt hier nichts anders ubrig,
als dieſen Platz, den er zu einem ſo gearte—
ten Garten auwenden will, durch die Mi—
ſchung der Erdarten nach und nach ſo zu ver
beſſern, bis er zu einem hiezu fahigen Boden
vollkommen geeignet iſt.

Da uns nun in Anſehung des Bodens
was zu erinnern nichts mehr ubrig bleibt, ſo
wullen wir in Anſehung der Pflanzen eine Er—
wahnung anbringen, und zwar:

J. Bei dem Kuchengarten.

a) Alle Kohlgewachſe verlangen einen
guten Grund und wachſen nicht gerne auf ho—
hen, trockenen und ſaudigen Boden.

b)







b) Die Wurzelgewachſe erfordern einen
eben guten doch mehr lockern als feſten Bo—
den, welcher aber dennoch die Feuchte geho—

tig einſaugen, und nicht ſo leicht wieder tro—
cken werden ſoll, welcher wenigſtens 6 bis 8
Zoll wohl durchgearbeitet ſeyn guuß.

c) Die Zwiebelgewachſe erfordern ei—
nen ahulichen Boden, nur darf derſelbe nicht
ſo tief durchgearbeitet werden.

II. Bei den Baumgarten.

Um einen Baumgarten zu erhalten,
muß man vorzuglich eine Baumſchule haben,
und zu dieſem wird ein freier Ort in einem
Garten erwahlt, allwo die jungen Reiſer und
Baunie die Sonne und kuft den ganzen Tag
genieſſen konnen; denn dieſes befordert den
Propfern und allen Baumen ihr Wachsthum,
und verſchafft, daß der jahrliche Wuchs ge—
horig reif wird, ferner muß man unterſuchen,
ob die Erde ſchwer oder leicht, trocken oder
feucht, ſchiefrig, kalkartig, oder todt und un
tragbar ſeye.

Die ſchwere und leichte Erde zu verbeſ—
ſern iſt bereits geſagt worden; die letztern
Erdarten hingegen taugen zu einer Baumſchu—

le gar nicht.
Findet ſich, daß ein Ort, wo ein Baum—

garten ſoll angelegt. werden, mit Steinen
durchgemengt iſt, ſo muſſen ſolche ausgeraumt
und abgeſchafft werden; da im widrigen Fall
ein ſolcher ſteinigter Boden verhindert, daß

die
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die Wurzeln der Baume ſich nicht gehorig
ausbreiten konnen, ſondern nur in der Ober—
fiache der Erde ihre Rahrung ſuchen muſſen,
und aus Mangel der hinlanglicher Nahrung
die Baume ſehr kummerlich fortkommen. Um
aber in einem Baumgarten jeder Gattung der
Baume den gehorigen Boden und Lage zuzu—
theilen, wird folgendes in Acht zu nehmen
vorgeſchrieben:

a) Alle Gattungen der Baume, die
fruhes Obſt mit Kornern und Steinſchalen
tragen, als: Pferſige, Abrikoſen, Kirſchen
und Weichſeln, muſſen in Anſehung ihrer La—
ge, in einer der Sonne ausgeſetzten Gegend
gepflanzt werden, der Boden muß aber mehr
trocken als feucht ſeyn.b) Zweſchken und alle Gattungen, von
Pflaumen konnen mehr von der Sounnenhitze
entferut ſeyn, und lieben eineun feuchten und
kuhlen Boden.

e) Aepfelbaume, da ſie ihre Wurzelu
mehr in der Oberflache ausbreiten, verlangen
einen ſehr guten oberflachigen Boden, wenn
er auch in der Tiefe zetwas leimigt oder ſtei—
nigt iſt, nur darf derſelbe nicht allzu feucht
ſeyn.

ci) Biern, vertragen auch einen nicht
allzu ſehr feuchten Boden, doch muß derſelbe
auch in der Tiefe locker und nicht felſigt ſeyn,
weil ſie in dieſem Fall nur allzubald zu Grun
de gehen.

Das
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Das was wir hier in Anſehung der Ku—
chel-und Baumaarten unſern lieben Landes—
leuten geſagt haben, iſt gewiß nicht vom ae—
ringen Nutzen; denn wie oft hort man nicht
uber die allzufruhe Verderbniß der Baume
klagen, und wenn wir den Grund und die Ur—
ſache des haufigen Aodorren derſelben unter—
ſuchen, ſo zeigt ſich gewohnlich, daß der Grund
und Boden an dieſem AÄbſterben der Baume

ſchuld iſt.Da aber der Boden gewohnlich nach der
bequemlichen Lage der Wohnung zu einem
Ooſt und Kuchelgarten erwahlet wird, ſo muß
ſich jeder Landmirth außerſt angeleagen ſeyn
laſſen, ſeinen Garten in Anſehung des Bo—
dens ſo einzürichten, daß der Boden zu den
Gattungen der Pflanzen, die darauf gepflanzt
werden ſollen, geeignet werden mochte, und
nur dann, wo eine ohnmogliche Verbeſſerung
des Bodens vorkommt, muß man jene Pflau—
zen wahlen, die fur dieſen oder jenen Boden

taugen.Wird nun dieſer beiderſeitige Gegeu—
ſtand beobachtet, ſo wird man gewiß keine
Urſache uber die allzufrubhe Abdorrung der
Baume zu klagen haben.

g. 4.

Von dem Weiungarten.

Ob zwar hier Landes viele Weingarten
beſonders in dem Leutmieritzer und Rakonitzer

Kreis
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Kreis angetroffen werden, ſo ſind wir dochv

anderer Seits uberzeigt; daß all dieſer
Wein der in Anſehung ſeiner Gute den
Oeſterreicher und Mahriſchen Wein weit uber—
trift, und dem meiſten auslandiſchen Wei—
ne das Gleichgewicht halten kann nicht
fur den einheimiſchen Bedarf hinreichend iſt.
Die heut zu Tag noch vorhandene Ueberbleib—
ſel legen an Tag, daß ſo wie Bohmen vor
etwa mehr als hundert Jahren in Anſehung
der Landwirthſchaft mehr kultiviret war, auch
mehr Weingarten vorfindig waren, welche
aber zum großten Theil durch unſere Vernach—
laßigung eingegangen ſind.

Um aber uunſere Leſer mit dem zu einem
Weingarten gehorigen Boden und Lage be—
kannt zu machen fuhren wir hier folgende
Gedanken einiger Schriftſteller zur Unter—
ſtutzung unſerer Meinung bei.

J H
d
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In des ru. Zinken Lexikon, wird da
von folgendes erwabnet. Der Grund un
Boden zu einem Weinberg oder Weingar—
ten ſoll nicht naß, nicht leimig, nicht
ſteinig, auch nicht gar obne allen Stei—

4 nen ſeyn; iſt aber dergleichen Boden nicht
zu vermeiden, ſo muß man auf ſeine Ver—1 beſſerung bedacht ſeyn; die ubrige Naſſe
fuhret man durch Gruben ab; den harten

J“e auf die Seite ſchaffen; den ganzlichen
tin leimigten Grund vermiſcht man mit Sand;
6 die großten Steine laßt man ſammeln und
jlee Maengel der Steine aber erſezt man mit

v
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Ein gelindes, trockenes, mit groben
Sand oder Kieß vermengtes Erdreich iſt hie—
zu das tauglichſte, wiewohl ſolches nicht
durchgehends gilt, und auch auf rauhen
Schieferbergen gute Weine wachſen.

Der Schiefer ſelbſt in Stucken zerſchla—
gen iſt ein guter Dunger dabei, weil ſie ver—
mog ihrer naturlichen Fettigkeit vermodern,
ſie nehmen Sonnenhitze gerne an, daher
macht ihre Reverberazion die Trauben viel
deligater.

Der auf einer Ebene gepflanzte Wein—
ſtock bekommt zwar wohl, aber in den meh—
reſten Gegenden gedeihet er auf Hugeln und
Hohen viel beſſer, inſonderheit, wenn die—
ſelben den Hang gegen Mittag oder Aufgang
haben, und den ganzen Tag von der Sonne
beſtrahlt werden, weil dieſe zur Reife und
Gute der Trauben das meiſte beitragen muß.

Man ſoll ſich ſo viel moglich huten
Weinberge nahe an Wald anzulegen, weil in
dieſem Fall derſelbe von dem Wild und den
Vogeln beſchadiget wird.

Auch muß man bei Aulegung neuer
Weinberge jene Gegenden, die nahe an einen
Moraſt, oder andern ſtinkenden ſtillſtehenden
Waſſer angranzen, vermeiden; weil die dar—
aus aufſteigende Nebel der Weinbluthe ſehr
gefahrlich ſind.

Herr Rim erwahnet in ſeiner Encyklo—
padie Seite 129 erſten Band von Weinber—
gen folgendes: Nur die Berglagen gegen
Mittag und Sudoſt, wo Wein beſſer ala

ande
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andere Fruchtgerath, ſollen dem Weinbaue,
als einer der nahmhafteſten Wirthſchafts—
rubriken gegonner werden; die Anhohen
geaen Mittag ſind die vorzuglichſten: denn
wenn auch gleich der Wein auf ſudoſtli—
chen Anhohen gerath, ſo wird er doch
ſchiechter.,„

Die Hinderniſſe welche auch den be—
ſten Gegenden, ſo gegen Mittag oder Aufgang
liegen, in Anſehung des Weinbaues im We—
ge ſtehen, ſind folgende:

a) Sumpfige Thaler, in welchen viel
Nebel erzeuget wird, der Zugang rauher
Winde, Waldungen, auch zu heiſſe Gegenden
ſind dem Weinbaue ſchadlich.

b) Daunn wenn, dieſe Anhohen lauter
Felſen ohne hinlanglicher Erde haben. Die
erſt beſchriebenen Hinderniſſe ſind unuder—
windlich, die Leztern laſſen ſich hingegen da—
durch behoben wenn man dahin Ectde auf—
fuhrt, und ſolche durch Teraßenwande vor
der Herabrollung ſichert.

Man findet hier Landes verſchiedene
Weinberge die zwar eine gehorige Menge
Wein herfur bringen, der aber in ſich von
ſehr ſchlechter Gute iſt; Wenn man die Ur—
ſache deſſen grundlich unterſuchet, ſo findet
ſich aewohnlich daß ſelcher. in puren Saud—
boden, ſich befindet, um ihn zu verbeſſern
iſt kein anderes Mittel ubrig als den Sand—
beden nach und nach mit Leim, oder Thon
zu miſchen.

Der







Der Herr v. Munchow ſchreibt uber
dieſen Gegenſtand folgendes: Einer der
wichtigſten Fehler bei dem Weinbau iſt
dieſer: daß man hierzu den nackten Sand
beſtimmet, da doch der Wein zugleich
Leimboden verlangt, und in denſelben ei—
gentlich zu Hauſe iſt. Die Oberflache kann
Sand ſeyn, die untere muß aber Leimen
haben, und hat die Natur dem Orte, wo

wir Wein anbauen wollen, den Leimen
verſagt, ſo muß die Kunſt den Mangel
erſetzen.„Die Nothwendigkeit dieſer Vermiſchung
beſtattiget, auch der in dieſem Fach ſehr er—
fahrene Freiherr von Vorſter; welcher in
den Kurpfalziſchen otonomiſchen Geſellſchafts—
Bemerkungen vom Jahr 1770, 2ten Theil
Seite 93 hieruber folgendes ſchreibet:
Wenn der Boden des Weinbergs meiſiens
aus Sand, oder hitzigen Kieſe beſtehet,
ſo kann derſelbe durch Zumiſchung eines
feſten und kalten Letten, oder ſogenannter
Thonerde, am ſchicklichſten und nutzlichſten
gebunden werden; ſonſten iſt jedes Gaſſen—
koth, der Ceichſchlam, wenn zu Ableitung
des Waſſers Graben in den Wieſen geſto—
chen werden, die ausgehobene Erde, uber—
haupt alle ſchwere Erdarten hiezu dienlich,
wenn!' ſie nur ein halbes Jahr vor der
Vermiſchung aufgegraben werden, damit
ſie durch Luft, Sroſt und Hitze ihr rohes
Weſen vorher abgelegt bat.,„

Herr

 27.
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Herr Johann Wiegand, Mitgalied der
niederoſterreichiſchen okonomiſchen Geſellſchaft,
ſagt in ſeinem Handbuch fur die oſterreichi—
ſche Landjugend Seite 226. von der nothigen
Lage und dem Boden zu einem Weinberge fol—
gendes:“ Schon das Wort Weinberg deu—
tet genugſam an, daß der Wein nicht in
einer Ebene, wo der Pflug arbeiten kann,
ſondern an abhangenden Anhohen, Hugeln
und Bergen angepflanzt werden ſolle. Denn
alle Arbeiten, derer der Weinbau bedarf,
muſſen mit Handwerkzeugen verrichtet wer
den; und die Natur der Reben ſelbſt er—
heiſcht es, daß fur ſie eine abhangende La
ge gewahlt werde.

Die Weingarten in der Ebene ſind der
Naſſe, den Reifen, und mehr andern Ungele—
genheiten, die ſowohl dem Stock als dem
Wein ſchaden, weit mehr ausgeſetzt, als jene
die an Hugeln oder Bergen angelegt ſind.
Die Nebel und Dunſte, die im Fruhling be—
ſonders im May uber der Erde hinſtreichen,
und ſich wegen ihrer Schwere nicht in die
Luft erheben konnen, bleiben in den niedrigen
Weingarten an den zarten Sproſſen und Blat—
tern hangen, und der kalte Nordwind verwan—
delt dieſe dünne Feuchtigkeit gegen den An—
bruch des Tages in Eis. Dieſes iſt es, was
wir hernach Reif nennen, welcher fur das—
ſelbe Jahr, und oft noch langer, den Wein
ſtock verdirbt. So ſind auch die Weine ſelbſt,
die in der Niedere wachſen, weichlich, und
von keiner langen Dauer.

Die







Die Lage der Gebirge, wo die Weinber—
ge angelegt werden ſollen, muß alſo beſchaf—
fen ſeyn, daß ſie mit der einen Seiteuflache
gegen Mittag und Abend ſieht, mit der Ru—
ckenſeite aber ſich gegen Morgen und Mitter—
nacht wendet. Dieſe letztere Seite, ſo wie
auch die Gipfel der Berge konnen mit Ten—
geln und Laubholz bewachſen ſeyn, damit die
ſcharfen Winde ſich an denſelben brechen, und
ohne Schaden uber den Weinberg weggehen.
Das Laubholz hat eine ſtarke Ausdunſtung,
und erzeugt Nebel, welche wenn ſie ſich ſen—
ken, auf die Weiuſproſſen fallen, und bei
kuhlen Nachten, wie bereits geſagt, in Reif
verwandelt werden. Das nemliche iſt auch
aus den unahe liegenden Seen, Gumpfen,
und Moruſten zu kkfurchten.

Vor dem Ausſetzen der Weinreben, hat
der Landwirth den Grund genau zu unterſu—
chen, ob die Erde diejenige Vermiſchunz hat,
deren ein gedeihlicher Weinbau bedarf? Leich—
te Erde bringt zwar einen angenehmen zarten
Wein, aber der weichlich bleibt. Schwerer
Grund giebt einen friſchen ſtarken Wein; iſt
aber die eine oder andere Erdart zu einfach, ſo
wird der Wein von dem zu leichten Grund un
ſchmackhaft, der in dem allzu ſchweren Boden
aber herb und ſauer. Da Orten, wo der Bo
den von einer murben Steinart, die ſich leicht
zerbrockeln laßt, beſtehet, iſt ſolcher ſu—
wohl fur den Stock als fur den Weiu ſelbſt
deſto vortreflicher.

D Da
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Da ſich der Wein aus der Beſchaffen-
heit der Erde, worinn er gewachſen iſt, be—
urtheilen laßt, ſo darf nur der Landwirth
einen in der Nahe liegenden Weinberg, der
im Flor ſtehet, beſichtigen, und deſſen Erde
mit derjenigen, die er zu bepflanzen gedenket,
vergleichen, um daraus zu ermeſſen, wie na—
he ſie einander in der Aehnlikeit ihrer Be—
ſtandtheile ſind.

Bisher glauben wir alles geſagt zu
bhaben, was in Anſehung eines zu einem
Weinbera geborigen Boden geſagt. werden
kann. Jn dieſer fernern Ruckſicht uberlaſſen
wir es unſern lieben Landesleuten ſelbſt zu
ihrer eigenen Beurtheilung, welcher Weinberg
den gehorigen Boden hat, oder nicht, weil
nur durch dieſe Vorausſetzung der gehorige
Nutzen eines Weinberges ſich am ſicherſten er
reichen lahßt.

g. z.

Von dem Hopfengarten.

Da der Hopfenbau hier Landes einen
weſentlichen Zweig des landwirthſchaftlichen
Nutzens iſt, und demohngeachttt nicht aller Or
ten angepflanzt werden will, ſo wollen wir
uunſern Patrioten hier in der Kurze an die
Hand geben, welche Gegend, und. welcher
Boden zu einem Hopfengarten am nutzlichſten
verwendet werden kann.

Jn
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In des Hru. Zinkens Lexikon finden wir
hievon folgende Erwahnung:“ Der Hopfen
erſordert einen feuchten Boden, der dabei
locker und geil ſeyn, und ein ſchwarzes
Erdreich haben muß, damit der Regenund Feuchtigkeit wohl eindringen moge.

Erwahlt man nun zum Hopfengarten
einen Neubruch, das iſt ein ſolches Stuck
Cand, welches niemals angebaut geweſen,
oder ein Stuck Feld, das eine lanae Zeit
ungebaut und brach gelaſſen worden, ſo
thut man, wohl, wenn ſolche FSlache im
Herbſte wobl untergeackert wird.,

Jn des Hrn. Riems Encyklopadie wird
don Hopfengarten folgendes geſagt: Ein
Hopfenland ſoll nur 8 bis to Jahr auf ei
nem FSlecke geduldet, alsdann derſelbe aus
gerottet, das Land mit RKlee oder Flachs
etliche Jahr bepflanzet, alsdann im Herbſt
dieſe Strecke wider zum neuen Hopfenan—
bau vorbereitet werden.,,

Ob hier zwar alles das, was zu einem
Hopfengarten in Anſehung des Bodens erfor—
derlich, ausfuhrlich enthalten iſt, ſo muſſen
wir nur noch beifugen, daß hier Landes je
nes, was Herr Riem wegen der 8 oder 10
jahrigen Abwechslung der Hopfengarten an—
rathet, nicht beobachtet wird; und wir wiſſen
Hopfengarten, die mehr als ein menſchliches
Alter auf dem namlichen Fleck guten Nutzen
abwerfen. Was ubrigens die Lage eines Ho—
pfengartens betrifft, ſo verweiſen wir unſert
keſer hierwegen an die Fnßiſche Anweiſung
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Seite 87 und 88., wo ſolches hinlanglich er
klaret worden iſt.

g. 6.

Bei den Waldern.

Bis uun haben wir in Anſehung der
Auswahl des Bodens hier Landes wenige Bei—
ſpiele aufzuweiſen, daß man mit vollkomme
ner Sicherheit ſagen konnte, dieſer Boden iſt
fur jene Gattung des Holzes nothig oder an—
wendbar. Dann gewohnlich laßt man da der
Natur den Waldanbau ubrig, wo nichts an
deres fortwachſen will, ohne ſich darum zu
bekummern, ob dies oder jenes Erdreich zu
dieſer oder jener Gattung des Holzes anwend
bar ſeyn konnte oder nicht.

Allez das, was wir in dieſer Ruckſicht
hier anfuhren, ſetzen wir auf folgende Art
auseinander. Jn Anſehung des Erdreichs und
der Lage fuhren wir hier den beruhmten Hrn
Dozl an, welcher in ſeiner praktiſchen An
leitung zur Forſtwiſſenſchaft Seite 2. davon
folgendes ſagt:“ Die Umſtande, welche die
Holzzucht beſtimmen, ſind folgende: der
Boden, die Luft. Die Eigenſchaft des
Bodens rubet auf der Erde, worgus die
ſer beſteht, und auf ſeiner Lage. Jede
Erde tragt Holz, aber nicht in jeder Er—
de kommt alles Holz gleich gut fort. Ei
nige Holzarten fordern tiefes andere ober

flach







flachliches Erdreich, einige lieben ſandig—
ten andere moraſtigen Boden, alle aber
ernen ihrer Natur angemeſſenen Grund.
Baume mit Pfahlwurzeln greifen z bis 8
Fuß in die Tiefe, und bis zu dieſer Tie—
fe muß auch die Erde gut ſeyn. Auch die
namliche Erde kann fur eine und die nam—
liche Holzart tauglich und untauglich ſeyn,
je nachdem ſie zu dieſem oder jenen Ge—
brauch dienen ſoll. Z. B. Nadelholz in

sguten Boden giebt zwar viel Brennholz,
aber kein gutes Bauholz.,

Da nun alles dies, was bier geſagt
worden, fur manchen Landwirth ſehr unver—
ſtandlich ſeyn mochte, ſo ſetzen wir in Anſe—
hung der Gattungen des Holzes, welcher Bo—
den fur daſſelbe am beſten ſeyn mochte, fol—
gende Regel her:

Eiche: dieſe kommt faſt an allen Orten
auf Bergen und in Thalern, es ſey im ſchwar—
Jen, ſandigten, oder leimigten Boden fort;
unur iſt ihr Wuchs in den Thalern und auf
jienen von der Sonne weggewandten Fla—
chen viel ſtarker, dagegen aber auch das Holz
viel ſchitterer; im Sandboden wachſt dieſe
auch fort, erreichet aber zu fruh das hochſte
Alter, und fangt dann an von oben durre zu
werden.

Buche: liebt leichten, ſchattigten Grund
und wachſet in ſelben wohl fort, doch muß
derſelbe mehr trocken als fencht ſeyn. Jn
ſumpfigen und naſſen Erdreich kommt ſie gar
nicht fort.

Ahorn



Ahorn: kommt in einem lockern, nahr—
J

haften, kuhlen und feuchten Boden wohl fort,J man findet denſelben an Quellen und Bachen,
*1 wo fette Lauberde liegt, und in ſchattichtenJ

J

Platzen am meiſten an, doch findet ſich derſel—
ve auch ofters auf fruchtbaren Hugeln ein.

J Zenne: liebt eben jenes Erdreich, wie
bei Ahorn erwahnet worden; doch vertragt

14
dieſe Holzart mehr trockenen Boden als jene.

Ulme: da unter dieſer Benennung ver—
ſchiedene Abarten derſelben verſtanden wer—

den, wovon aber jede eine beſondere Art aus—

r machet, ſo kann man zuverlaßig ſagen, daß
9 ſolche vorzuglich in Thalern und an feuchteü

Stellen wohl fortkommt.
Eſche: iſt ein Waldbaum, welcher al

ler Orten ſowohl in Bergen als iun /der Ebe—
a ne, im kalten und warmen Klima, beſonders

5

aber im ſumpfigen Boden gut wachſt.
Birke: liebt einen kalten Boden, kommt

auch ſehr wohl im ſandigen fortz hingegen
J bleibt er im naſſen Boden uniedrig, und geht
1 bald zu Grund.Sperderbaum: dieſer Baum liebt feuch

tes und kuhles Erdreich, muß aber wegen
der Ausbreitung ſeiner Wurzel einen lockern
Boden haben.

Erle: liebt vorzuglich einen feuchten
und ſumpfigen Bodeu.
b Kinde: dieſer Baum iſt mit allen Ar—
ten des Erdreichs zufrieden, vorzuglich liebt
er aber trockenen und ſandigten Boden.

7 Eſpe







Eſpe dieſe wachſt am liebſten an feuch
ten Oertern, doch kommt ſie auf Bergen, wo
lockerer Boden iſt, auch gut fort.

Pappel: liebt vorzuglich feuchten Bo
den.

weide: wachſt am liebſten an Ufern
der Fluſſe, Bache und in moraſtigen Gegen—
den:

Lerchenbaum: nach dem Vorſchlag vie—
ler Naturkundigen und Forſtverſtandigen wird
der Anbau dieſes Baums in den warmeren
Gegenden angerathen, da er aber in den ru—
ßiſchen Waldern, in dem Schweizer Gebirtg
und andern kalten Gegenden angetroffen wird,
ſo mag dieſer Vorſchlag nicht der richtigſte
ſeyn, doch liebt er vorzuglich einen lockern
und trockenen Boden.

Ziefer: dieſe haben ihr beſtes Wachs
thum in ſaudigtem Boden und an Bergen,
im flachen Lande gerathen ſie auch, bleiben
aber klein und niedrig.

Fichte: dieſe wachſt auf den bochſten
Gebirgen, und die Kalte ſchadet ihr nicht,
vielmehr ſind ihr rauhe Gegenden am zutrag—
lichſten. Jn jedem Boden, welcher trocken
und kieſig ausfallt, wenn er nur etwas mit
Lehm und Dammerde vermengt und nur nicht
zu ſandig iſt, gedeihet ſie z hingegen guter
ſchwarzer, lettiger Boden taugt gar nicht fur
ſie. Sie wachſen in ſolchem ſchnell, ſterben aber
nach 6o Jahren auf einmal ab.

Tan
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Tanne: dieſer Baum liebt Gebirge und
einen treckenen Boden. Jn naſſen und ſum—
pfigen Erdreich hat derſelbe einen ſchlechten
Wachsthum.

J. 7.
Von den Hutweiden.

Es giebt Gegenden, wo man Trief—
ten auf ſolchen Stellen antrift, die in jeder
Ruckſicht als Feld benutzt werden konnten,
und die nur blos deswegen Hutweiden bleiben
muſſen, weil ſie der Gemeinde zugehoren.

Man trift Hutweiden an, die in ei
ner naſſen und moraſtigen Gegend liegen, die
aber wirklich ſelbſt als Hutweideu zu ſchlecht
ſind; um dieie beſſer zu beuutzen ſind immer
andere Geleggenheiten vorhanden, die jeder
vernunftige Landwirth vorzuglich in Acht neh
men muß; denn:

1) entweder konnen dieſe Hutweiden
durch Ableitung der ubermaſſigen Feuchtigkeit
zu den nutzbarſten Wieſen umgeſtaltet werden,
oder

2) da







2) da wo Holzmangel vorhanden, kon—
nen ſolche durch Anpflanzung jener Waldbau—
me, als Erlen, Weiden und Pappeln, und
anderer Holzgattungen, die in der Feuchte
wohl fortkomnien, als Wald benutzt werden;
oder aber

z) Konnen dieſe Gegenden, wenn bei—
de erſtere Falle nicht Statt finden, zu einem
nntzbaren Teich umgeſtaltet werden.

Endlich befinden ſich auch Hutwei
den auf jenen allzutrockenen und zu weit ent
ferneten Gegenden, die aber in jeder Ruck—
ſicht gar keinen Nutzen abwerfen. Dieſe Ge—
gend, wenn ſie mit den Gattungen der Hol—
zer, die die Trockene lieben, beſaet werden—
durfen allem Anſehen nach in dieſer Geſtult-
wie bereits erwahnet worden, viel beſſern Nu—
tzen abwerfen.

ſ. 8.



g. 8.

Von den Teichen.

Jn der Fußifchen Anweiſung zur Er—
ternung der Landwirthſchaft erſter Abtheilung
g. So. Seite 96. iſt hinlanglich erklaret wor
den, welche Teiche entbehrlich und nothwen—
dig ſind. Hier tritt der Fall ein, daß wir er—
klaren ſollen, welcher Boden fur einen Teich
am beſten dienlich iſt.

Da aber hier nicht von den entbehrli—
chen, ſoudern blos von den nothwendigen Tei—
chen die Rede ſeyn kann, und ſolche nicht
nach der Willkuhr und Befund des Bodens.,
ſondern nach der wahren Nothwendigkeit, und
der Lage der hiezu beſtimmten Gegennd ange—
bracht werden muſſen; ſo ſieht jeder von
ſelbſt ein, daß dem Landwirth bei der Anlage
eines Teiches niche immer die Auswahl des
Bodens zu guten kommt, ſondern er ſich blos
nach der Lage der Gegend richten muß, und
ſo ware hier was ganz uberfluſſiges, davon
eine weitere Erklarung zu machen. Das ubri—
ge bleibt in dem folgenden Abſatz bei der Ru—
brik eon Teichen abzuhandeln vorbehalten.

Zwei
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Zweiter Abſchnitt.
Politiſche Ueberſicht der Eintheilung der

Erde im Konigreich Bohmen.

G. ↄ.
Wenn wir nach dem ſtreugſten Berſtaud

dieſen Gegenſtand gehorig beſchreiben wolien,
ſo liegt uns vorzuglich ob, alle die Zweige
der Landwirthſchaft auseinander zu fetzen, die
dem Landwirth einen Nutzen ſchaffen, und dem
Staate zu ſeiner Begluckung hochſt nothwen—
dig ſind. Die vorzugliche Nothwendigkeit ei—
nes Staats iſt:

a) Die Nahrung.
b) Der Trank.
c) Die Feuerung.
d) Die Kleidung der Menſchen.

Alle dieſe Artikel erhalten wir entwe—
der mittel- oder unmittelbar von der Erde.
Sind nunu dieſe Bedurfniſſe mit der Volks—
menge eines Staats in einem engen Verhalt—
niß, ſo daß ſolche keinen Ueberſchuß herfur—
bringen, und bei der mindeſten unordentlichen
Wirkung der Natur einen Mangel befurchten
laſſen, ſo gleicht der Staat einem Korper,
der weder recht geſund noch krank iſt, dem

aber jede ungunſtige Witterung eine langan—
haltende Krankheit verurſacht, von welcher
verſelbe ſich zu erhohlen, lauge Zeit benothi—
get. Hat ein Staat einen Ueberfluß an die—

ſen
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ſen Artikeln, ſo werden deſſen Bewohner
glucklich und wohlhabend, und wenn auch
dann und wann ein kritiſches Jahr ihnen ei—
nen oder andern Artikel verſagt, ſo wird die—
ſer Abgang durch den vortathigen Ueberſchuß
erſetzt, und deſſen Einwohner konnen bei gun—
ſtigen Umſtand von dieſem Vorrath ihren
Nachbarn einen Theil uberlaſſen, durch wel—
ches der Einfluß des baaren Geldes, und folg—
lich der Reichthum des Staates ſelbſt befor—
dert wird. Jſt aber in einem Staat die Er—
zeugniß der Produkte, mit dem Bedurfniß der
Volksmenge in gar keinem Verhaltniß, iſt das
Loos deſſelben der gewohnliche Mangel an den
nothwendigen Erforderniſſen, ſo iſt es auch
ganz offenbar, daß die Bevolkerung entweder
durch die Auswanderung oder andere Wege
abnehmen muß, bis ſich dieſelbe mit den Er—
zeugniſſen der Erde in ein gehoriges Verhalt—
niß geſetzt hat; uberhaupt aber kann ein ſo
beſchaffener Staat und deſſen Einwohner nie
den Grad der gehurigen Wohlhabenheit errei—
chen. Jn dieſer Hinſicht wollen wir die Ein—
theilung der Erde in dieſem Konigreich mit
dem nothigen Bedarf deſſelben vergleichen,
und dann mit mehrerer Ueberzeugung an die
Hand geben, ob in ein und anderer Gegend
keine andere Eintheilung und Benutzung der
Erde vorgenommen werden kann.

Ueber—







Ueberſicht der Bedurfniſſe eines Staats,
welche durch die Landwirthſchaft erreicht

werden konnen.

J. 10.
J

Wir haben in dem vorhergehenden g.
dieſe Bedurfniſſe in ihren Hauptabtheilungen
erwahnt, nun wollen wir ſolche in zerglie—
derten Theilen anfuhren.

a. Die NJahrung.

Zu dieſer werden aus der Landwitth
ſchaft gezahlt:

1) Die Feldfruchte.
2) Die Gartenpflanzen.
3) Das Obſt, und
4) das Fleiſch der eßbaren Thiere.

b. Der Tranuk.
Hieher gehort:

1) Der Wein.
2) Das Bier.
Z) Der Brandtwein.

e. Die Feuerung.

Wozu gezahlt wird:
1) Das Holz.
2) Die Steinkohlen.
3) Der Torf.

e d. Die



d. Die KAleidung.

Dieſe beſtehet:
1) Aus Tuch.

2) Zeug.3) Leinwand.Welche Gegenſtande wir in der Folge
naher beſchreiben, und ihre Verhaltniſſe ge
nau beſtimmen werden.

Es konnte uns hier der Einwurf ge—
macht werden, daß wir hier ſchon von allen
z Reichen der Natur eine Abhandlung vor—
nehmen, und daher den vorgeſetzten Plan nicht
beobachten; um alſo dieſen Vorwurf zn beſei—
tigen, muſſen wir hier erinnern, daß gegen—
wartig nicht von der Eigenſchaft und Erzeu—
gung der Dinge, fondern nur von dem Ver—
haltniß ihres Ertrags und unſerer Bedurfniß
die Rede ſeyn wird, welcher Gegenſtand im—
mer noch unmittelbar zu der verhaltnißmaſ—
ſigen Eintheilung und Benutzung der Erde ge—
hort. Wenn wir unſer liebes Vaterland mit
einem ſtatiſtiſchen und haudlungsmaſſigen Geiſt
beobachten, ſo muſſen wir vorzuglich wahr—
nehmen, daß hier Landes der Ausfluß des
baaren Geldes außer Land, von einem ſehr
namhaften Belange iſt. Betrachten wir die
mehreſten Kaufmannsguter, die Seide, Baum—
wolle, das Salz, fur welche Artikel von
Zahr zu Jahr eine ſehr große Summe baa—
ren Geldes außer Laud gebracht wird. Er—
wagen wir, daß unſere groſten Guterbeſitzer

zum
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zum groſten Theil außer dem Vaterlande wohs
nen, und alſo den ganzen Ertrag ihrer Guter
daſelbſt verzehren; und dieſes macht ſchon je—
den Patrioten nachdenkend, wie unſer Vater—
land ſich durch eine ſe lange Reihe von Jah—
ren bei ihrem mittelmafſigen Reichthum er—
balten hat.

Man kann dreiſt behaupten, daß Boh—
men bei allen dem imuslande ihm zumuthenden
Mangel an Aufklarung, vielleicht mehr als
mancher kleine Staat, bei welchem Glucks—
umſtande, oder ein bloſſes Ungefahr den Ein—
fluß des baaren Geldes befordert, in Anſe—

hung des Fleißes und der Juduſtrie, gethan
hat; daß aber dieſes Bohmen wirklich noch
mehr thun kann, wird in dem dritten Theil
der Fußiſchen Anweiſung zur Erlernung der
Landwirthſchaft dargethan.

Wir kehren alſo hier zu unſerm End—
zwecke zuruck und betrachten die bisherige
Eintheilung der Erde, wie ſolche bis nun be—
nutzt wird, oder benutzt werden kann.

Von den Nahrungs-Artikeln.

g. 11.

a) Die Feldfruchtte.

Daß hier Landes die Feldfruchte oder
der Getreidbau beinahe den groſten Theil des
Erdbodens einnimmt, iſt jedem bekannt; daß

aber
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aber dieſer Theil der Erde, welcher dem Feld—
bau gewidmet iſt, viel beſſeren Nutzen hervor—
bringen konnte, wenn hier Landes der Vieh—
ſtand mehr empor gebracht werden mochte,
iſt bereits hinlänglich erklart worden. Wir
muſſen hier bekennen, daß bei uns die Land—
wirthſchaft in Anſehung des Getreidbaues
mehr der Natur ats einer indiiſtrioſen Be—
handlung uberlaſſen wird, was hier geſagt
wird, uberzeuget uns deſſen die oftmalige Er—
fahrung, da bei einem wenig gunſtigen Jahr
die Feldfruchte bis zu einem ganz unbedeuten—
den Werth herabfallen; bei einem nur im min—
deſten ungunſtigen Umſtand dagegen einen ſehr
hohen Preis erhalten; denn ware die Erde zur
Fruchtbarkeit gehorig vorbereitet, wie ſie ſeyn
ſoll, und mochte dieſe Erdftache mit den Pftan
zen angebaut werden, die fur ſie am beſten
taugen, ſo konnte im letztern Fall bei einem
Mißjahr unmoglich der Mangel der Feldfruch—
te einen ſo hohen Grad erlangen.

Wir haben unun die Nethwendigkeit ken—
nen gelernt, wie eine Erde beſchaffen ſeyn
muß, um uns die gehorien Pflanzen bis zu
ihrer gehorigen Reife berfurzulringen; allein
bis nun iſt noch keine Rede von den nothigen
Bedurfniſſen geweſen, um ſanen zu konnen,
ob wir zu dieſem oder jenen Artikel viel oder
wenig Erdreich widmen, und dem entgegen an
andern Bedurfniſſen Noth leiden.

Hier Landes konnen wir aanz ohnfehl—
fehlbar annehmen, daß den Feldfruchten zu
viel Erde gewidmet iſt, und das blos aus

dem
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dem Grund, weil dieſer Theil der Erde nicht
ſo gehorig, wie es ſeyn ſollte, bearbeitet und
verbeſſert worden. Wenn nun dieſer Zuſtand
genau beobachtet wird, ſo macht derſelbe ei—
nen namhaften Eindruck auf die Wohlhaben—
heit des Landmannes denn nur dieſer kann
ſeine uble Lage bei gunſtigen uud mißlichen
Jahren ſichern, weil in veiden Fallen derſelbe
bei ſeiner Haushaltung unendlich zuruck geſetzt
wird da ein gunſtiges Jahr die Feldfruch—
te in ihrem Werth herabſetzt, und macht,
daß der Landmann umn die landesfurſtlichen
und obrigkeitlichen Abgaben zu veſtreiten,
dann andere Giebigkeiten, die er mit baarem
Gelde abtragen muß, einen ſehr groſſen An—
theil ſeiner Feldfruchte hiezu verwenden muß.

Um alſo dieſem Uebel zü entgehen, muſ—
ſen wir hier unſere Landesleute vorzuglich auf
das aufmerkſam machen, um ihre eigenthum—
liche Erde ſo einzurichten und einzutheilen,
daß ſolche ihnen mehrartige Produkten her
vorbringe, damit  wenn auch einige
Gattungen derſelben in ihrem Werth wegen
ihrem Ueberfluß verlohren, die andern dargegen
den Abgang der baaren Einnahme erſetzten,
folalich wenn auch der Fall eintrate,
daß die Einnahme aicht vermehrt, doch we
nigſtens die Ausgaben vermindert wurden.
Es wird nicht undienlich ſeyn, dieſen Ge—
denſtand durch einige Beiſpiele bewahrter
du machen—

E Hier
 ô 1 1



Hier Landes giebt es Gegenden, wo die
Erbſen und Linſen wegen dem zu ihrem Wuchs
und Fortkommen mangelbaren Boden gar
nicht gedeihen; da nun dieſes ein ſehr noth—
wendiges Zugemieß fur die Menſchen iſt, ſo
iſt der Landmann genothigt, dieſe Fruchte aus
andern Gegenden um baares Geld anzuſchaf—
fen; dieſe Auslage konnte aber durch Anpflan—
zung anderer eben ſo nahrhafter Nahrungsar—
tikeln, z. B. Hirs, Schwaden oder Thaukorn,
Haidekorn, und andern Zugemieß-Fruchte
mehr, die in, dieſer Gegend gedeihen, erſetzt

werden. dEs giebt Gegenden, wo wegen ihrer
glucklichen Lage verſchiedene Pflanzen, z. B.
Mohn, Oelreps, Waid, Farberrothe oder
Grapp, Tobak u—. ſ. w. ohne Nachtheil der
Feldfruchte angebaut werden konnen. Dieſe
Artikeln tragen in Anſehung ihrer komerzmaſ—
ſigen Veraußerung, da ſie immer einen gewiſ—
ſen Werth haben, zu der Wohlhabenheit des
Landmanns viel bei. Wie ſehr iſt unſer
Wunſch, daß man da Orten, wo die Erde
immer bei der gehorigen Verbeſſerung mehre—
re Feldfruchte ertragen kann, auf die An—
pflanzung dieſer Artikel ſich mehr verlegen
mochte; denn ſie vermehren das baare Ein—
kommen des Landwirths, und ein ungunſti—
ges Mißjahr macht keinen ſo namhaften Ein—
druck auf ihren Wuchs.

Da nun dieſe Artikeln nicht zu der Ver—
zehrung ſo wie zu der Unterſtutzung des Ko
merzes und anderen Bedurfniſſen dienlich ſind,

ſo







ſo ſieht man von ſelbſt ein, daß, wenn auch
bei gunſtigem Jahr die andern Nahrungsarti—
keln der Feldfruchte einen niedrigen Werth
erhalten, dieſe dennoch bei ihrem gewohnli—
chen Werth ſtehen bleiben werden, wodurch
ein groſſer Theil des baaren Geldes, der bis
nun fur ſolche in fremde Lander verſendet
wird, dem hieſigen Landwirth zu gutem kom—
men kann.

b. Bei den Sartenpflanzen.

Dieſe Gattung der Nahrungsartikeln
wird außer den an den groſſern Stadten liegen
den Gegenden ſehr wenig angepflanzt, und
wir wiſſen viele hierlandigen Landwirthe, die
von denſelben außer etwas Kraut und Ruben
ſehr wenigen Gebrauch in Anſehung der Nah—
rung machen, und ihre Koſt nur von den er—
fechſneten Kornern und dem trockenen Zuge—
miß hernehmen. Konnten wir alle unſere lie—
ben Landesleute aus dem flachen Lande, und

von jenen geſegneten Fluren, wo die Natur
ihren Schweiß und Arbeit ſo reichlich lohnet,
in jene Gegenden fuhren, wo dieſe Mutter
Natur ſehr karg ihre Wohlthaten austheilet,
und wo eine Strèeeccke Landes von nemlichen
Umfang, und mit nemlicher wo nicht beſ—
ſerer Bearbeitung dem emſigen Landmann
allda kaum ein Vierteljahr das nothige Brod
darreichet, wo hingegen dieſe nemliche Stre—
cke dem Landwirth im flachen Land mit ſeiner

ganzen Familie, und bei ihrer verſchwenderi
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ſchen Nahrung hinlanglich erhalt, und noch
daruber einen namhaften Ueberſchuß zum Ver—
kauf erubrigen laßt, da mochte derſelbe erſt
erfahren, von welchem Rutzen die Garten—
pflanzen allda ſind, und welchen Theil er von
ſeinen Feldfruchten wenn dieſe Gartenpflan—
zen im flachen Lande mehr angebaut und ge—
horig gewartet wurden erubrigen, und
zum Verkauf losſchlagen konnte.

Der allgemeine Vorwurf, der uns vbon
unſern Nachbarn in Aniehung der Nahrung
gemacht wird, iſt vorzuglich die Verſchwen—
dung und Ungenugſamkeit, und obwohl in die—
ſer Sache uns nicht obliegt, Sittenrichter un
ſerer Landsleute zu werden, ſo iſt dennoch un
ſer reuherziger Wunſch, daß unſere Patrio—
ten ſich mehr einer beſſern Genugſamkeit an

gelegen ſeyn lieſſen, und daß ſie ihre
Nahrung mehr auf verſchiedene Kuchengarten—
gewachſe z. B. Ruben, Kohl, Kraut, Erd
apfel u. dgl. als immer auf die reinen Kor—
ner, die wohl verkauft und in baares
Geld umgeſetzt werden konnen, beſchrankten
der davon entſpringende RNutzen iſt nicht
gleichgultig, denn der Landmann braucht
viel baares Geld, um alle ſeine Gaben und
nothigen Bedurfniſſe zu beſtreiten; und woher
ſoll dies hergenonimen werden, wenn ein ſo
groſſer Theil der Korner blos zur Erhaltung
ſeiner Familie verwendet werden muß.

e) Das
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O Das Oyſt.

Hier Landes iſt man nur zu ſehr uber—
zeugt, daß Bohmen die beſte Lage zur Baum
zucht hat; Man weis aber auch zuverlaſſig,
daß wir an dieſen Produkt einen nahmhaf—
ten Abgang leiden.

Der einzige Leitmeritzer Kreis und ein
Theil des Satzer Kreiſes kann von der Obſt—
kultur etwas ſagen; allein dieſes Erzeugniß iſt
nicht von dem Belange um behaupten zu kon—
nen, daß wir hier Landes eine hinlangliche
Menge Obſtes zu unſerer Nahrung haben.

Das Obſt kann nicht nur einen großen
Theil unſerer Nahrungsartikeln ausmachen,
ſondern kann auch zugleich das baare Ein—
kommen eines Landwirthes um vieles ver—
mehren; man darf nur in dieſer Ruckſicht je—
ne Gegenden betrachten, wo dasſelbe erzeugt
wird; und es wird ſich ganz ſicher beſtatti—
gen, daß die dortigen Landwirthe in Anſehung
des Vermogens, manche in andern Gegenden,
wo die Obſtzucht nicht betrieben wird, uber—
treffen.

Wenn wir alle Zweige der Landwirth—
ſchaft durchgehen, ſo muß einem jeden ganz
deutlich vorkommen: daß die Erzeugniß des
Obſtes die weüiaſte Muhe, und noch weniger
Boden erfordert; man trift in Feldern und
Wieſen die ſchonſten Fruchtbaume ſtehen, die
von Jahr zu Jahr dem Landwirth einen aus—
giebigen Rutzen darreichen ohne wahrzu—

neh



nehmen, daß die Getreidfruchte oder Wieſen
einen Schaden litten.

Die Einſchrankung, die man in Anſe—
hung des Anbaues der Kucheugartengewachſe
beobachten muß, um dadurch dem Getreid—
baue keinen Abbruch zu verurſachen, falleu
daher bei dem Obſt allgemein hinweg, und
man kann mit Recht und gutem Grund be—
haupten, daß Obſtbaume an allen Orten,
in allen Gegenden und unter allerlei Umſtan—
den nutzbar ſind. Die Erhaltung des Obſt—
baumes, wenn er einmal geſetzt, und in Ord—
nung gebracht worden, verurſachet fehr weni—
ge Koſten. Der Eigenthumer iſt alſo nie—
mal der Gefahr ausgeſetzt, daß die Ein—
nahme durch die Ausgabe uberwogen  werde.
Schlagt gleich das Obſt in einigen Jahren
fehl, ſo wird doch der Abgang deſſelben in
den folgenden deſto reichlicher erſetzt werden.

Fur den Getreidebau iſt ebenfalls kein
ſchadlicher und ubermaſſiger Abgang des Dun—

gers zu befurchten. Jſt es gleich von Zeit zu
Zeit die Baume mit beigebrachten Miſt in
ihrer Tragbarkeit zu erfriſchen nothig, ſo be
tragt doch ſolches gegen die Menge des Dun—
gers, denun ein reicher Anbau von Kuchengar—
tenfruchten erfordert, eine Kleinigkeit, wel—
che in ordentlich eingerichteten Wirthſchaften
immer ubrig, wenigſtens unmerkſam ſeyn wird.

Der Ertrag der Obſtgarten wird zwar
durch eine gute Lage und reichlichen Aubvſatz
ebenfalls erhohet. Niemal aber kann durch
eine ſchlechte Lage dieſer Wirthſchaftstheil
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ganzlich unnutzbar werden. Fehlet es gleich
an der Gelegenheit das zugewachſene Obſt
friſch und grun, als wovon allerdings meh—
rere Vortheile zu erwarten ſind, zu verlo—
ſen, ſo iſt doch das Brauen und Dorren deſe
ſelben ein ſicheres Mittel, auch in den ent—
fernteſten Gegenden einen wirklichen Rutzen
und baare Einnahme davon zu ziehen.

Die an Obſt Mangel habenden Zeiten,
vor einigen Jahren beſtattigen ſolches zur
Genuge; durch beinahe 4 Jahre hat man
wegen den ſpaten Froſten, gefallenen Giften und
außerordentlichen Menge des Ungeziefers ei—
nen faſt allgemeinen Mißwachs an Obſt ver—
ſpuret. Naturlicherweiſe iſt deſſen Preis da
durch erhohet worden, und es wurde das
gedorrte Obſt, allenthalben, wo es nur anzu—
treffen war, geſucht und doppelt bezahlt. Es
iſt daher kein Zweikel, daß ſich die ſonſt von
großen und volkreichen Stadten entfernten Ge—
genden, dieſes Umſtandes, um ihren geſam—
melten Vorrath auf eine vortheilhafte Art zu
verloſen, zu Nutze machen konnen.

q) Das FSleiſch.

Daß die Anzahl jener Thiere, die zu
unſerer Nahrung dienlich ſind, mit der Groſ—
ſe des Erdreichs die blos zu ihrer Nahrung
gewidmet iſt, in dem engſten Verhaltniß ſte
het, wird wohl niemand laugnen; daß aber
dieſer Theil der Erde, der zu dem Erhalt die—
fer Thiere geeignet iſt bis nun ſehr ſchlecht

beſtele
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den Ufern unſeres vaterlandiſchen Fluſſes aus—
dehnet, und alſo als an einer Heerſtraſſe lie—
gender Ort, durch welchem alle unſere innlan—
diſchen Erzeugniſſe in die ubrigen Welttheile
verſendet, und alle auslandiſchen Produkten
uns zukemmien, und alſo wir alle immer ei—
uen Theil unſeres baaren Geldes entweder als

Fracht oder als Zoll und Spediziensprevi—
ſion dahin beiſteuern muſſen; ſchranket deu—
noch ihre Nahrung in Anſehung des Fleiſches
ſo ein daß allda in Entgegenhaltung Bohmeus
in Ruckſicht dieſes Artickels kaum 4 Men—
ſchen das verzehren, was hier Landes ein
einziger Menſch benothiget.

Es ware ſehr vortheilhaft fur unſer
Vaterland, wenn wir uns auch ein wenig in
Anſehung dieſes Bedarfs einſchrankten
und das wenigſtens nur in ſolang, bis
wir unſer eigenes Vieh vermehrt, und ſol—
ches in einem beſſern Zuſtand verſezet haben
wurden.

Es durfte manchen dieſer Vorſchlag was
uberfluſſiges und. ohnmogliches ſcheinen, allein
wir ſind bereit durch eine nur oberflachige
Berechnung, die Moglichkeit deſſen an Tag
zu legen.

Rehmen wir an: daß die hier Landes le—
bende 2,750,0oo Meunſchen in Anſehung der
Fleiſchkonſumpzipn z Klaſſen ausmachen, nem—

lich: der Soldatenſtand,
deren hier Landes Zo,ooo ſind,

die Bewohner der groſſern.

und kleinern Stadte,
welche
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welche ohngefahr be

tragen zio, ooo und aufdem Lande die ubrigen 2,410,000

machen obige 2,750,000 Menſchen.

Wenn wir nun weiter annehmen, daß
die Verzehrung des Rindfleiſches bei dem
Burgerſtand nach Abſchlag der Faſttage nur
fur 240 Tage des Jahrs, und bei dem Land—
volk, wo das Schaf-Schwein- und Geflugel—
vieh den großten Theil der Fleiſchnahrung
vertritt, das Bedurfniß noch geringer iſt, ſo
kann man folgende Summe fur das einjahri—
ge Bedurfniß des Rindfleiſches annehmen,
und zwar:

Fur den Soldatenſtand
fur eine Perſon taglich SPf.
und macht das Jahr hin—
durch 120 Pfund, und fur die
ganze Anzahl ë/soo, ooo pf.

Fur den Burgerſtand
ganzjahrig auf eine Perſon

nach Abſchlag anderes Flei—
ſches 6o Pf. macht zuſammen 18,600,oo0o

Fur das Landvolk bei
nemlichen Umſtand fur eine
Perſon jahrlich 20 Pfund
macht in einem 45, 200, ooo

Zuſanmmen aber 7o0,oo, ooo Pf.

Nun







Nun beſtattiget die Erfahrung, daß ein
mittelmaſſiges innlandiſches Rindvieh Zzo Pf.
Fleiſch enthalt, ſo wird die Anzahl nach obi—
ger Berechnung derſelben alle Jahr erforder—
lich ſeyn 200,0oo Stuck. 5

Betrachten wir andererſeits die ganze
Nnutzbare Erdflache, welche beſteht in

3,609, z6o Joch Felder
und 798,398 Wieſen;

Zuſammen 4,407,753, oder
in 13,223,259 Metzen; ſo

fallt uns gleich in die Augen, daß wenn wir
nach dem gegenwartigen Zuſtand auf 20 Me—
tzer Grundes nach Abſchlag des Schafviehes
und der Pferde ein Stuck Rindvieh anneh—
men, die Aunzahl derſelben ſich auf 6,61,163
Stuck erſtrecke, und folglich alle Jahr beina—

dhe der dritte Theil ausgebrackt werden muß—
te; da wir aber zuverlaſſig annehmen konnen,
daß kaum der 12te Theil in 1 Jahr ausge—
brackt und zur Verzehrung gewidmet wird,
aus welchem dann klar folget, daß von unſe—
rem Landviehe kaum zo, ooo Stuck zur Ver—
zehrung gelangen, die ubrigen 150,000 Stuck
aber unmittelbar aus fremden Landern herbei
geſchafft werden muſſen.

Um alſo das Verhaltniß des Rindviehes
mit unſerem Bedurfniß ubereinkommend zu
machen, iſt vorzuglich erforderlich, daß dieſes
annoch zmal ſo viel als der Beſtand deſſelben
bis nun iſt, vermehrt werden, und daß man

alſo
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alſo auf z Metzen nutzbaren Erdreichs 1 Stuck
Rindviehes erhalten mußte.

Da nun dieſes Verhaltniß in Betracht
des Schafviehes und der Pferde hier Landes
ohnmoglich angenommen werden kann; ſo blei—
ben uns folgende zwei Wunſche zu unſerm
wohlmeinenden patriotiſchen Vorſchlag zu ma—
chen ubrig; nemlich:

1) Daß wir unſer Rindvieh nach aller
Moglichkeit zu vermehren, und 2) durch eine
genugſamere Nahrung die Ausgabe des baa
ren Geldes fur auslandiſche Produkte uns mehr
angelegen ſeyn liefien; denn nur dieſe zwei We—
ge ſind es, die den ubermaſſigen Ausfluß des
baaren Geldes aus unſerm Vaterland hem—
men, und dagegen unſern innlandiſcheu Reich
thum vermehren konnen; im 'widrigen Fall

da Pohlen und Ungarn von unſern Pro—
dukten ſehr wenig benothiget wir immer
Taglohner fur auswartige Staaten ſeyn muſ—
ſen.

Der Trank.
g. 12.

Zu dieſem rechnen wir hier Landes vor
zuglich:

a) den Weiun,
b) das Bier,
e) den Brandtwein.

a) Der Wein.Daß unſerer Landes-Wein den oſterret
cher und mahriſchen Wein weit ubertrift, ha

ben







ben wir ſchon erwahnt, und daß derſelbe dei
ungariſchen und andern auslandiſchen Weinen
gar nichts nachgiebt wenn er nur das ge—
horige Alter erreichet, und wie es ſich geho—
ret, gepflegt wird wird uns jeder Sach—
verſtandige einraumen. Daß aber unſerer
Rahrungsluxus in dieſem Fach bis zur Ver—
ſchwendung geſtiegen, und dagegen unſere
laudwirthſchaftliche Verbeſſerung in dieſem
Fache bis zu einem Nichts herabgeſunken,
ſiehet jeder wahre Patriot von ſelbſt ein.

Da nun das vorzuglichſte Augenmerk ei—
nes jeden wahren Patrioten dahin ſeyn muß,
den Ausfluß des baaren Geldes beſonders
in jene Gegenden, die von unſerm Ueberfluß
nichts bedorfen, und alſo keinen Stichhandel
oder Umtauſch mit uns vornehmen konnen
zu vermindern; und dagegen den Einfluß des
ſelben auf das moglichſte zu vermehren, ſo
folgt von ſelbſt, daß wir dieſes angewohnte
Erforderniß uns auf das thatigſte entwohnen,
und dagegen die Erzeugniße deſſen in unſerm
Vaterland vermehren, oder aber wenn
dies unmoglich ſeyn ſollte durch andern
guten Trank zu erſetzen, uns angelegen ſeyn
laſſen muſſen.

b)



 ç

Da wir bereits erwahnt haben, welche
Gegenden fur den Weinbau am zutraglichſten
ſiad, ſo konnen wir hier nichts anderes als
eine beſſere Pflege des Weinſtocks anempfeh—
len

b) Das Bierr

Warum das Bier bei mancher Herr
ſchaft ſehr gut, bei einer andern aber ſehr
ſchlecht erzeugt wird, da man doch aller Or—
ten gleiche Schuttung dazu geben kann die
gewohnlichſte Urſache eines ſchlechten Bier iſt
das Waſſer oder die Witterung; was aber
dieſe zwei Sachen zur Gute des Biers beitra—
gen konnen, wird in dem dritten Theil der
Fußiſchen Anweiſung zur Erlernung der Land—
wirthſchaft vollkommen erklart;

o) Der
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e) Der Brandtwein.

Ob zwar dieſes Getrank mehr zumStarken
des Alters als zum Durſtloſchen gehorig iſt,
ſo muſſen wir doch bekennen, daß daſſelbe
in manchen Oertern bis zur Verſchwendung
gebraucht wird, und immer zu wunſchen wa—
re, daß dieſes Getrank, welches zum Nach—
theil des Getreidverſchleißes erzeugt wird,
mit mehr Behutſamkeit gebraucht wurde.

Wir wollen hier von den Fruchten nicht
reden, aus welchen es erzeugt werden kann;
noch was davon erwahnen, was bereits von
dem zu dieſen Fruchten gehorigen Boden ge—
ſagt worden; ſo wie von deſſen Erzeuqung in
dem dritten Theil der Fußiſchen Anweiſfung
zur Erlernung der Landwirthſchaft geſagt wird.

5

Hier fuhren wir nur die Gedanken des
Herrn Paſtor Mayer uber den Brandtwein an:
ubrigens konnte ich das Brandtweinbren—
nen immerhin noch nachgeben ohngeacht
es alle Aerzte als ein ſchadliches Getrank
anſehen, und ſolcher allerdings den Preis
des Brodes, ſo man doch nicht entbehren

kann,
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kann, ſteigert wenn der Brandtwein nicht
nur unnotbig und ubermaſſig getrunken
wurde, und wo ſich daher damit die Leu—
te taglich berauſchen, ſchlafrig, trag, faul
zur Arbeit werden, und ſo dem Staate
weniger nutzen als das Vieh, von dem ſie
auch in ihrem Taumel gar nicht weit ab
ſtehen.

Die Feuerung.

J. ig.
Wie viel man fur eine gewifſe Gegend

nach dem beſten Verhaltniß an Waldboden ha—
ben ſollte iſt nirgends beſtinmmt, und kann
auch nicht ſo leicht fur richtig angegeben wer—
den; um aber uber dieſen wichtigen Gegen—
ſtand etwas beſtimmtes angeben zu konnen,
machen wir folgende Erklarung: Wir neh—
men hier an, ſo wie Herr, Fuß in dem
zweiten Theil ſeiner Anweiſung zur Erlernung
der Landwirthſchaft F. 7 Seite 5. erwahnet,
nachſtehende Hauptgegenſtande.

J. Daß man bei einer jeden Herrſchaft
oder Gut genau beſtimme, wie viel dieſe
Herrſchaft.

a) An eigenen Holzbedarf benothige?

b) Ob es ihre Lage z. B. die nicht wei
te Eutfernung eines ſchifbaren Fluſſes, oder

einer

V







S fordere

einer großen Stadt, oder die nahe Nachbar—
ſchaft einen mehrern vortheilhaften Verſchleiß
nicht geſtattet.

d) Und was man als Kunſt und Hand—
werksholz davon zu veraußern alle Jahr Ge
legenheit hat.

Sind nun dieſe drei Gegenſtande mit
reifer Ueberlegung wohl uberdacht; ſo ſchreit
te man zu der zweiten Beſtimmung.

Il. Daß man zuverlaßig beſtimmen kann
iwie viel man bei dieſer Herrſchaft an Wald—

boden beſitzet, und was davon alle Jahre ohne
Nachtheil der Zukunft an Holz erhalten wer—
den kann.Findet es ſich, daß das Erzeumniß mit
dem Bedurfniß im Gleich jewichte ſich befin—
det; ſo iſt weiter keine beſondere Aufmerk
ſamkeit als nur die in dem bemeldten zwei
ten Theil vorgeſchriebene Behandlung nothig.

III: Ueberſteiget aber das Bedurfniß den
Holzertrag, ſo muſſen nachſtehende Regeln
wohl beobachtet werden.

a). Daß man vorzuglich den Waldboden
nie muſſig liegen laſſen, und durch den kunſt

lichen Anbau das Aufliegen der Walder be—

b) Daß man zum Anbau jene Helzaat
tungen wahle, welche am ſicherſten und am

geſchwi ideſten fortwachſten.
c) Daß jener Boden, welcher als Feld,Wieſe, oder Hutweide ſchr ſchlechten Nutzen

abwirft, und dagegen als Wald wie De—
deits erwahnet worden viel veſſern Nutzen

F abwer



T

82 7
akwerfen mochte, hiezu verwendet werde 3
endlicha) Daſt die allzunaſſen Wieſen, Mo—
raſte, und Ufer der Bache und Fluße, mit
Erlen, Weiden, und Pappeln beſezt werden.
Welches Unternehmen einen ſehr vermehrten
Holzertrag befordert, und dadurch der Holz—
mangel um vieles vermindert werden kann.

1V. Wo endiich der Holzertrag groſſer,
als das Bedurfnitßz; und man alſo in der Ver—
legenheit ſich befindet daß der Ueberſchuß
des Holzes gar nicht an Mann gebracht wer—
den kann den mehrern Waldboden als fur
das einheimiſche Bedurfniß erforderlich iſt,
gar nicht benutzen zu konnen. Hier ſollen
vorzuglich folgende Beebachtungen augeſtellt,
und nach reifer Ueberlegung das Moglichſte
bewerkſtelliget werden; und zwar:

a) Vor allen audern muß mau ſich an
gelegen ſeyn laſſen, einen Theil des uberflſſi—
gen Waldbodens, da, wo es am beſten thunlich
iſt, urbar zu machen, und ſolchen mittelſt Au—
fiedlungen in nutznarere Fiuren fur Menſchen
und Viehe zu vertheilen. Auch kann

b) durch Auleckung und Anſiedlung
verſchiedener in Holz arbeitenden Handwerker
z. B. Drechsler, Tiſchter, Bottcher oder
Binder, Wanner, Sledenmacher, u. a. m.
die ihre aus Holz verfertigten Arbeiten auf
eigene Rechnung verfertigen, und in entfern—
te Oerter verkaufen, der Helzabſatz vermeh—
ret werden. Ferners ſell man ſich angelegen
ſeyn laſſen e) durch







e) durch Aulegung nutzlicher Werkhau—
ſer, oder Fabriken, die einigen Holzaufwand
erfordern, als da ſind: Bleichen, Furbereyen,
und dergleichen, um den Holzverſchleiß zu
vermehren. Endlich aber

d) wo alle dieſe Vortheile nicht ſtatt
finden, da muß man zu Anlegung der Glas—
butten, Kohl- und Aſchenbrennereyen ſeine
Zuflucht nehmen-., weil der diesartige Abſatz
des Holzes immer den ſchlechteſten Nutzen dar—

reichet:

Auües das, twas wir hler weiter von
dem zum Wald gehorigen Boden ſagen konn—
ten, iſt berxits erwahnt worden, und wir J

verweiſen unſern Leſer, der den Waldboden
gehorig benutzen will, auf den zweiten Theil
der Fußiſchen Anweiſung zur Erleruung der
kandwirthſchaft, welcher den Forſtern und
Forſtbramten dieſes Konigreichs gewidmet iſt.

f A Die
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Die KRleidung.

J. I4.

Der vorzuglichſte Artikel unſerer Klei
dung iſt das Tuch; dieſes wird aus der Wol
le verfertiat, und die Wolle uberkonmmen wir
von den Schafen, welche unmittelbar von der
Erde ihre Nahrung erhalten.

J

Vas nun die Wolle anbetrifft, ſo muf
ſen wir zuun Ruhm unſeres Vaterlandes be—
kennen, daß man hier Landes mit dieſem Ar
tikel vollkommen verſehen iſt, und ſelbſt an
noch unſern Nachbaru einen guten Theil da—
von uberlaſſen. konnen; durch welchen Zweig
der Landwirthſchaft ein betrachtlicher Betrag
des baaren Geldes in unſer Vaterland aus
fremden Staaten einfließt. Da nun dieſer
Artikel in ſoweit mit den ubrigen Umſtanden
zu ganz gutem Verhältniß ſich befindet; ſo kon—
nen wir in dieſer Ruckſicht nichts anderes er—
wahnen, als nur unſern getreuen Wunſch au—
ßern daß man ſich die Veredluna des Schaf—

Jviehes mehr angelegen ſeyn ließe, um ſonach
auch
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auch das feinere wollene Gewebe, worunter
der Zeug vegriffen in der gehorigen Menge,
Feinheit und Gute erhalten zu konnen.

Der zweite nothwendige Artikel unſerer
Kleidung iſt die Leinwand, und alle jene
Gattungen, die aus Flachs unnd Hanfgeſpunſt

erzeugt werden.

Eben dieſes Erzeugniß befordert um ei—
nen ſehr betrachtlichen Theil den innlandiſchen
Reichthum, dann dies iſt die einzige Quelle,
aus welcher mehr als zoo, ooo Menſchen ih
ren taglichen Unterhalt erreichen, und ohne
welche dieſe ohnmogzlich beſtehen konnten.
Der Zeitpunkt iſt nicht zu weit entfernt, wo
das Spinnen nur in dem außerſten Gebirge
Mode war, gegenwartig wird daſſelbe auch
in dem flachen Lande mit ſehr gutem Erfolg
betrieben. Allein ohngeacht ſich das Spinnen
und durch dieſes auch die Erzeugniß der Lein—
wanden hier Landes vermehrt, ſo muſſen wir
deunoch anfuhren: daß die Erzeuaniß des ro—
hen Flachſes hier Landes noch nicht mit dem
Bedarf in dem geborigen Verhaltniß ſtehet,
ſondern es muß noch alle Jahr ſehr viel von
dieſem Produkt aus benachbarten Landern,
als Mahren und Pohlen herbeigeſchafft wer—
den.

Wir haben zwar in dem Vorgange allesdas angefuhrt, was zur gehorigen Erzeuagniß

des Flachſes ſowohl in Anſehung des Bodens
als
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als der Lage uur geſagt werden kann, und
bier muſſen wir nur den wohlmeinenden Bur—
ſchlag wiederholen, daß da Orten, wo die La
ge fur den Anbau derſelben paſſend iſt, und
wo man auf ſein Gedeihen ſichere Rechnung
machen kann; auf deſſen Erzeugniß aller Fleit
verwendet werden mochte.

Vielleicht konnte man uns einer Seits
den Voerwurf machen, daß durch dieſes Unter—
nehmen der Getreidbau zuruckageſetzt wird,
dadurch der Preis deſſelben erhohet werden
mochte; allein man muß anderer Seits au—
nehmen, daß nicht in der Woblfeile, oder
ganz niedrigen, und unverhaltnißmaſſigen
Preiſen des Getreides der Wohlſtand des
Landmannes zu ſuchen iſt, ſondern ini Reich—
thum und verhaltnißmaſſiger Vielheit der Pro
dukte, die unſere Bedurfniſſe erheiſchen. Und
daher kann ſicher angenommen werden, daß
je weniger ein Land auslaudiſche Produkte tü
chrer innlandiſchen Erzeugniß benothiget, je
geringer wird auch der Ausfluß des baaren
Geldes fur dieſe außer Land, und deſto ſtar—
ker wird ber Einfluß ins Land befordert wer
den.

Das, was wir hier vom. Flachs geſagt
haben, wird auch von dem Hanfk verſtauden,
und wir wunſchen, batß man eben den Anbau
deſſen, da wo es moglich iſt, ſich mebr ange—

legen ſcyn ließt.

Drit







Dritter Abſchnitt.
Von der Nothwentigkeit die Eintheilung

der Erde nach dem Verholtuiß des ein—
heimiſchen Bedurfnißes zu befordern.

g. 15.
Dieſe Nothwendigkeit muß jedem auch

nur halbdenkenden Landwirth einleichtend wer—
den, wenn man nur oberflachig das Wohl ei
nes Staats, welches aus der Landwirthſchaft
erreicht werden kann, uberdenket. Gauz of—
fenbar iſt es daß die Vielheit. der erzeu—
genden nothigen Produkte ihren Werth mi—
dert, ſo wie gegentheilig die wenige Erzeu—
gung derſelben denWerth unumganglich erhohen

muß. Wir haben in den vorhergehenden zwei
Abſatzen ſattſam erwieſen, an welchen innlan—
diſchen Produkten wir einen Ueberfluß, und
dagegen an welchem wir einen Abgang haben.
Es iſt aber auch zugleich erwahnt wordeu,
daß ohngeachtet wir bei einem gunſtigen Jahr
einen Ueberftuß. an dieſem oder jenem Erzeug—
niß haben, ſo geſchieht es dennoch, daß wir
gegentheilig bei auch nur wenig ungunſtiger
Witterung einen allgemeinen Manael hieran
empfinden, und dies ſiud Gegenſtande, die
jeden redlichen Patrioten, dem das Wohl ſei—
nes Vaterlandes am Herzen liegt,, aufmer—
ſam niachen muſſen.

Ein



88
Ein jedes Land hat ſein keeres, oder

es mangelt ihr etwas, welches ſie von ihren
Nachbarn umtauſchen muß; die Vorſehung,
die die Menſchen unter ſich durch eine neth—
wendige Abhangigkeit verbinden wellte, hat es
ſo zugeben oder anaebrdnet.

Nieichts iſt tuchtiger die Menſchen mit
einander zu vereinigen als dergleichen Bedurf—
niſſe; nichts iſt tuchtiger ſie mit einander zu
verbinden, als die beiderſeitige Hilfe, die ſie
einauder zu leiſten gezwungen ſind. Wenn
ein jeder fur ſich alles im Ueberfluß beſaſſe,
ſo wurde er dem andern, der ihm doch gleich
iſt, verachten, oder hintanſetzen; wenn ein
Volk ſelbſt fur fich alle Vortheile genoſſe; ſo
wurde es ſogleich von allen andern beneidet
werden, und vielleicht ſcinen Vorzug mißbrau—

GWen.
Die gutige Vorſehung aber, die dieſes

Leere zulaßt, hat uns die Mittel an die Hand
gegeben, ſilches aüszufullen. Wenn die Ehr—
furcht, die wir ihrer weiſen Verfuqung ſchul—
din ſind, will, daß wir uns nalle ihre weiſe
A ſichten gefallen laſſen; wenn ſie uns ſel' ſt
vifiehlt, uns ganzlich ihren weiſen Rathſchluſ—
ſen zu unterwerfen, ſo verbietet ſie uns kei—
nen der Wege, die uns die Klugheit offnet,
um uns vor der großten Nothdurft des Le—

bens in Sicherheit zu ſetzen. Sie uberhebt
uns nicht der Schuldiakeit, daß wir uns ganz—
lich auf andere oder auf die vaterliche Vorſor—
ge, die ſie zu ihrem Geſchopfen traat, verlaſ
ſen; ſondern ſie reizt ſogar unſern Fleiß, der

oft







oft in Schwachheit und Tragheit ſchlummert,
an, um das bei uns ſelbſt hervorzubringen,
was wir von andern, nicht anders als mit
allzugrofzen Unkoſten, ohne eine nachbarli—
che Wiedervergeltung erhalten konuen. Die
Auweiſung, die ſie einem jeden Menſchen mit—
telſt der Vernunft in dieſem Fache gielt, wird
den Hauptern der Geſellſchaft zur Pflicht,
und den Regenten zum Geſetz wo ſich je—
der ein Vergnugen machet, das Gluck und
den Wohlſtand des andern zu befordern.

Dieſer Rath, der ſtufenweiſe zu einer
„Pflicht und zu einen Geſetz nach der geſun—

den Vernunft ſich erhebt, betrift vorzuglich
Dinge von der außerſten Nothwendigkeit.

„Was ware es, wenn ein Volk die Annehmlich—
keiten der Pracht und des Ueberfluſſes be—
ſaße, und an dem Noethwendigen Mangel litte?
Was nutzte einem Lande die Schonheit ſeiner
Lage, die Annehmlichkeit ſeines Clima, die
Fruchtbarkeit ſeines Bodens, wenn ſeine Be—
wohner nicht darinn das hervorzubringen
wußten, was ihnen nech fehlet? Und wie

Nonute ſich der Ruhm und die Macht eines
Staats erhalten ſo anſehnlich derſelbe
durch ſeine Lage, durch ſeine Verfaſſungen,
durch ſeine Geſitze, ſein Kriegsevelt auch
ware, wenn mit allen dieſen Vortheilen die—
ſer bluhende Staat denuoch gezwungen ware, in
fremden Landern die nothwendigſten Bedurf—
niſſe zu ſuchen, welche in ſeinem eigenen her—
vorzubringen monlich ſiud. Da wir nun von
der gehorigen Moglichkeit in dem vorgehenden

das
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das Nothwendige geſagt haben ſo wollen
wir nun das Mogliche der Sache in folgen—
den erwagen.

Das vorzuglichſte Erzeugniß unſerer Be
durfnifſe, iſt das Getreid unter dem An—
bau des Getreides verſtehen wir alle Gat—
tungen der Feldfruchte. Da der Pobel alle
dieſe Fruchte gebraucht, und oft die grobſten
ſeiner Natur und ſeiner Arbeit beſſer anſtehen,
an die er ubrigens gewohnt iſt, die in dem
Lande, das er bewohut, am beſten fortkommen,
im Ueberfluſſe wachſen, den widrigen Zufal—
len weniger ausgeſezt ſind, und deren Ge—
brauch ihm weniger koſtet; ſo muß der An—
bau derſelben vorzuglich betrieben werden.

Es iſt unlaugbar und wohl bewieſen,
daß die wahren Reichthumer eines Staats je
ne ſind, die von dem Landbau. herruhren.
Die welche in der Cinfalt und auf dem Lan—
de leben, empfinden zwar dieſe Wahrheit beſ—
ſer, als jene ſo in den Stadten und in der
Weichlichkeit leben. Aber niemand kann laug
nen, daß nicht. die Reichthumer, der Erde,
die der Anbau derſcelben erztuget., die weſent
lichſten und. ſchatzbare ſten ſeyn, gegen dieſe
tounte man alle ubrigen entbehren; die ubri—
gen flieſſen aus ihnen wie von ihrer Quelle,
und konnen nicht anders betrachtet werden
als Zweige, deren Mutterſtamm der Laud—
hau iſt.Ein engliſcher Schriftſteller drucket ſich
von der Landwirthſchaft auf folgende Art
qus: Sie iſt ein Bergwerk auf der Ober—

ſache
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glache der Erde, das reicher und ſicherer
iſt,als alle unterirrdiſchen Bergwerke. Es
bat nicht die verderblichen Folnen fur die
Sitten und die Bevolkerung, welche denen
pon Gold und Silber eigen ſind. Die Ent
deckung und der Beſitz dieſer koſtbaren
Metalle kommen wenigen Perſonen zu,
und laſſen oft dtk volker, bei denen ſie
erzeugt werden, in der Armuth; dahinge—
gen die Lebensmittel und ſonderheitlich
alle Feldfruchte zugleich weſentliche und
ſolche Reichthumer ſind, die die Stelle des
baaren Geldes vertreten.

Nebſt dem Getreidbau erfordert noch
unſer Vaterlaud andere landwitthſchaftliche
Nebendinge, wie wir bereits erwahüt haben,
die ihm zur Nahrung, Trank, und Kleidung

dienenz.dieſe Sachen haben wir zwor entwe—
derin der Gauze oder zum Theil; wir ſind
im Stande den Abgang dicſer uns fehlenden

Predukten durch audere beffere Elutheilung un—
ſerer Erde zu erſetzen, obir wit muſſen unmit—

telbar zu' unſerer Nachvarſchaft deswegen un—
iere Zuflucht nehmen, ſo muſſen wir verzug—
lich dahin bedacht ſeyn;, daß wir uns an je—
ne Lander verwenden, die qgbermals von uns
den Ueberflutz nferer Erzeugniffe abnehmen;
denn nur dürch dieſes kaun ein Staat gluck,
lich. werden, wenn er deſſen mangelnde Be—
durfniſſe gegen ſeinen Ueberfluß, nicht aber
gegen baare Bezahlung eintauſchen kann, weil

zer in dieſem Fall ſeinen Ueberſtuß oft mit
Nachtheil veraußern, und dagegen die ihm

utau
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muangelnden Bedurfniſſe theuer zu erkaufen ge—
gothigt wird.

Betrachten wir nun anderer Seits jene
nachbarliche Lander, an die wir unſern Ueber—J

uns nur zu fruh in die Augen fallen, daß wir

J

fluß uberlaſſen, und von welchen wir die uns
J mangelnden Predukte herholen muſſen, ſo wird

hier nicht ganz gut daran ſind; wir wollenJ einige Beiſpiele anfubren.
J Aus Jtalien beziehen wir Seide, Baum
1 wolle und einige Spezereywaaren, und uber—J

laſſen dahin unſere Glaswaaren, Leinwanden,

D

LJ Garne, und Eiſen, woruber wir immer zufrie
den ſeyn konnen, da erſteus dieſe Artikel, diei

wir von da beziehen, bei uns nicht hervorge—
bracht werden konnen, und die Abnahme un—
ſerer uberftuſſigen Produkte immer betrachtli—

ſö cher iſt.Aus Spanien, Frankreich, dem romiſchen
I Reich empfangen wir zum Theil die feinen

il

J Zucher, und einige Spezereyen; verſenden
J dementgegen dahin unſere uberflußzige Wolle,

6

Leinwanden, Garne, Federn, Haaſenbalge,

Eſf ded Podtktemh dr,

7[—ο&

nn then, un an ere ro u enr, le imme
Raut
e den Einfluß der fremden Waaren in Werth

uberſteigen.nel Aus Rußland empfangen wir die Juch41
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ten und verſchiedene Pelzwetke: geben dafurſ hin verſchiedene Glas Steinwaaren, und
Eiſen, welches mit einander in Gleichgewicht
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Aus Pohlen kommt uns zu: Rindvieh,

Jnſelt, Honig und Wachs und die dahin
gehenden innlandiſchen Produkte ſind ſehr un
bedeutend.

Aus Hungarn beziehen wir die nemli—
chen Artikeln und noch uber das eine große
Menae Weine, und was nimmt dem entge—
gen dieſes Konigreich von uns?

Aus Oeſterreich beziehen wir einen be
trachtlichen Theil der Weine; und wir haben
keine Produkte, die wir gegen dieſe Waare
allda umtaüſchen konnten.

Dies ſind Betrachtunaen, die uns un
moglich gleichgultig bleiben konnen; denn blei
ben wir noch langer bei dem Mißverhaltniß
zwiſchen dem Einfluß und Ausfluß des baaren
Geldes, werden wir uns nicht angelegen ſeyn
laſſen, das letztere zu hemmen und das erſte—
re zu befordern; ſo muß jeder leicht einſe—
hen, daß wir unſer eigenes Wohl, und das
Wohl unſeres Vaterlandes nie erreichen kon—
nen, und uns um ſo unverzeihlicher ſeyn muß,
da uns die Natur ſo viele Gaben verliehen
hat, wodurch wir. die abgangigen Bedurfniſſe
zum großten Theil. uns ſelbſt verſchaffen kon—
nen, und wir dennoch durch Harttnackigkeit
und alt eingewurzelte Vorurtheile uns dieſe
Wohlthat entziehen, und ſolche fur das hart

erworbene baare Geld lieber anſchaffen, und
dadurch ſo zu ſagen Taglohner unſeter Nach
barn werden.Wir wollen hier unſern liebenLandsleuten nur

einige Beiſpiele des uns immer nachahmungs—
wur



wurdigen Churfurſtenthum Sachſen anfuhren;
der Zeitpunkt iſt nicht zu weit eutſerut, wo wir
aus dieſem aufgeklarten Lande die mehreſten
verfeinerten Produkten bezugen und dage—
gen dahin unſern Ueberfluß an Getreide ver—
ſandten; ſeleſt dieſe feinen Produkte wurden
durch unſere Landesleute mit nicht geringem

Nutzen nach Bahern, Tyrol, Steuermark,
Oeſterreich, Hungarn, und Pobhlen beforderi.

Ein wahrhaft laudeévaterliches Geſetz
die Manufakturs Aufklarung in den Erolan—
den empor zu bringen, und um den Geweros—
mann in ſeiner Thatigkeit zu ſichern, und den
gewiſſen Verſchleiß ſeiner Produkte zu beror—
dern hat die Einfuhr dieſer Artikelu ver—
boten. Kaum wurde dies Geſetz in Sachſen
bekannt, als ſchon mehrere Hande ſich deni.
Feldbau widmeten; man ſabe ia dem Gebirge
aus wuſten Fluren die ſchonſten Feldfruchte
empor keimen, und in kurzer Zeit benorhinte
dieſes Land keine Fruchte mehr aus Boh—
men.

Eben ſo aahm das Churfurſttbhum Bay
ern durch eine geraume Zeit den Hopfen ven
uns; der eigennutzige Wuchet machte ihnen
den Ankaut dieſer Frucht zu koſtbar, und man
ſieht nun in mehrern Gegenden den Hopfeun
bau allda eingefubhrt, und ohngeacht wir ihr
Vieh nicht entbehren konnens ſo entbehren ſie
unſern, Hepfen, ganz.

Wir konnten hier noch viele Bei—
ſpiele aus dem Kommerzialfuche antuhren;
und dadurch den Verfall unſerer innlündiſchen
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Preduker erweiſen; allein da wir hier nut
blos als Zsirthe zu reden berechtigt ſind, ſo
ubergehen wir das weitere in der Ganze, und
bleiben nur bei dem Gegenſtand der Land—
wirthſchaft ſtehen.

Zu diefem Gegenſtand paſſende Gedanken

des Hrn. Marquis von Mirabeau uber
die Landwirthſchaft; aus dem

Franzoſiſchen uberſetzt.

J. 16.

Man wird in der Zukunft mit Verz—
wunderung ſehen, daß eine Zeit war, in
welcher inan als etwas neues der Welt
ſagte, der Landbau ſey die Quelle des
Gluckes in jedem Staate, der Keim ſeiner
Starke, und ſein einziger unerſchopflicher
Schacz. Ein rieſenmaſſiger aus der Bar—
barei der letzten Berwinger von Europa
flieſſender Ehrgeiz erſtickte in ihrem zar—
ten Anfange die Arbeitſamkeit, alles war
durch dier Waffen urnterdruckt, der gedan—
Ekenloſe Sklave ſchopfte in dem Kriegswe—
ſen die Art von Begriffen, die ein Skla—
ve haben kaun, und alles wurde durch den
Kampf oder die Waffen entſchieden.

Jn dieſen dunkeln Cagen war gleich-—
wohl der den Menſchen ſo nahe angeheno
de Landbau weniger ſklapiſch als andere

Kun



Kunſte. Unter alten Volkern und in alten
Zeiten durfte der Edelmann und der Kriegs—
mann ſein eigen Feld bauen, er durfte ſein
Schwerdt an ſeinen Ppflug hanjen, ohne
zu furchten, daß er dadurch erniedriget
werde.Die Menſchen machten von den aus
der Erde empfangenen Gaben der Vorſe—
hung den Gebrauch, den ſie immer ma—
chen, und machen werden. Sie anfangs be—
gierig ergreifen, nachwarts verbeſſern, zu
letzt mißbrauchen, iſt unſere Weiſe die
Guter zu beſitzen, und ſo gieng es auch
init dem Landbau zu.

was die Barbarey der damaligen
Zeiten nicht vermochte, hatte der verkehr—
te Sleiß der Menſchen vernichtet, wenn
es moglich ware, die Stimme der Natur
nicht zu boren. Aus dem Oriente floſſen
die fluchtigen Kunſte in einem Zeitpunkt
in Europa zuruck, da die Menſchen der
Waffen mude, geneigt ſchienen ihren Au—
gen neue Gegenſtande zu wahlen.

Nach der Hand wurde das ganze Au—
genmerk der menſchlichen Geſellſchaft auf
einen andern Gegenſtand nemlich die Hand
lung gerichtet; die Schriftſteller mußten
von der Handlung traumen, weil dieſe
ganze Geſellſchaft von eigennützigen Ab—
ſichten voll war. Man rieth, moen lehrre,
man begrief, man verncherte, daß die
Handlung mit den Waaren, die zur Pracht
und Ueberfluß dienen, der Grundſiein der
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Macht eines Volkes, u. Gold ſein Reichthum
ſeye, daß man ganz zu ſeinem Vortheil, ganz
zum Nachtheil ſeiner Nachbarn handeln muſ
ſe; daß alle Krafte eines Staats darauf ver
wendet werden muſſen, um die Handlung
deſſelben vorzuglicher zu machen, daß die
Manufakturen, die Moden, die zierliche
Verarbeitung, jeder Rleinigkeit den vor—
nehmſten und ſicherſten Nutzen bringe, unð
daß die Handlung, die Gold eintragt, die
beſte ſeye. Dieſe und dergleichen Vorur—
theile werden unſere Enkel ſchon in ihren
Schuljahren uber unſern jetzigen Unſinn er—
rothend machen, da wir noch blos von dem
rohen Weſen der falſchen Begriffe unſerer
Vorwelt geruhrt ſind.

Der Landbau woare mitten unter der
Dunkelheit dieſer allgemeinen Empocbrin—
gung der Handlung zernichtet geweſen,
wenn es die Natur ſeyn konnte. Denn ſo
wie nach den ewigen und unveranderlichen
Geſetzen der Natur die Zerſtohrung zur
Gebuirt wird, ſo zwang unter dieſer Herr—
ſchaft von blendenden Vorurtheilen die
Kunſt, die alle andere nahrt, den Eigen—
nutz ſelbſt, der ſie unterjocht hatte, ihre
zweite Geburt zu befordern. Ein Volk,
das durch ſeine Vortheile im groſſen ge—
blendet iſt, weil ea ſcheint, es ſuche alle
Reichthumer der Erde an ſich zu raffen,
die Kunſt des Gewinnes begrief endlich
daß die Handlung nichts anders als ein
GWewerb ſeyn kann, welches von demieni—

Go



Jen abhangt, der zu ſeinem Gebrauche
kauft, und daß damals, wenn er den Ue—
berfluß ſeiner Feldfruchte wohl abſetzen
kann. Ss fieng an zu betrachten, daß der
Landbau die einzige Manufaktur ſeye, ber
welcher die Arbeit eines einzigen die Nah—
rung fur eine Menge verſchafft, welche
mit andern Geſchaften ſich abgeben kann;
daß ſie die einzige ſey, fur welche die Na
tur bei Tag und bei Nacht, und ſelbſt in
den Stunden arbeitet, welche diejenigen
der Ruhe beſtimmen, die doch derſelben
Kraft zu ihrem Zwecke leiten. Dieſe Be
trachtungen fielen nuür auf eine ſchwache
Seite der Vortheile des Landbaues, aber
ſie waren zulanglich einen Theil der Be—
muhung der Regierung auf den Landbau
unter einem Volk zu richten, daß immer
bereit iſt, alle Vortheile an ſich zu reiſſen,
da indeſſen der dieſem Volke ſo werthe und
ſo angemeſſene Geiſt der Erfindung die Vor
nehmen bewog ihre Reichthumer dahin zu
verwenden, und an dem Landbau um ſo
viel mehr Theil zu nehmen, weil ſie meh—
rentheils auf dem Lande wohnen.

WMan wird von der Wiederherſtellung
des Landbaues bei den Englandern un—
ter einem von Natur nicht allzu gunſtigen
Himmelsſtrich den Glanz dieſes geſeg—
neten Volkes herleiten, wenn es einmal
jeder Sache Werth erkennet, und den fried—
ſamen Landbau uber die eiferſüchtige Hand
lung heraufſetzt. Der Landbau wurde die
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Nothwendigkeit fuhlen, die Handlung zu
unterſtutzen, welche durch ihr Bemuhen ſei—
nen Fruchten den Werth, und dem Land—
mann die Gemachlichkeit giebt, dieſe Fruch
te beſtandig und ſicher abzuſerzzen, aber er
nehme ſich ſehr in Acht, daß ſein durch die
Veraußerung des Ueberfluſſes erworbener
Betrag ſeine ubrigen Bedurfniſſe nicht
ganz erſchopfe, er nehme ſich in Acht, daß
er jenes was er ſelbſt zu erzeugen im
Stande iſt von andern um baares Geld
anzuſchaffen ſich nicht in die Nothwendig
keit verſetzt; nur in der Erubricung ſeiner
Baarſchaft liegt der wahre Reichthum des
Landmannes, und alſo auch des Staats.
Jn dieſer Erwerbung und Bemuhungen
des Landmanns muß man die Quelle des
wahren Reichthums eines Staats ſuchen,
in ſeinem Getreid, in ſeiner Wolle, in ſei
nen Tuchern, in ſeinen Leinwanden, in
ſeinem Viehe, mit einem Wort in allen
dem, was ſeine Beſitzung hervorbringt,
muß man den Grund ſeiner Handlung ſe—
tzen, nicht in die Handlungstraktete noch
anderer auslandiſchen Produkten Verauße
rung, wodurch das baare Geld aus dem
Lande kommt, und woran nur derjenige
einen Gewinn empfindet, der den Umtauſch
dieſer fremden Waare befordert.

Das ſo ſehr geſuchte Gold ſchmilzt und
fließt, durch die allgemeine Begierde der
Menſchheit an ſich gezogen, von der muſ—
ſigen Nation weg, die es von der erſten
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Hand empfangen. Es iſt, wenn es ſtille
ſteht, mehr nichts als ein Metall, ein un—
nutzer Klumpe; es macht den Reichthum
niemals aus, es iſt bloſſerdings durch den
allgemeinen Umlauf ein Zeichen des Reich—
thums. Das Gold kann dieſen Umlauf
nur an ſolchen Orten finden, wo man die
nutzlichen Sachen hervorbringt, welche die
Bedurfniſſe der Menſchen fordern; es kann
in einem Lande nur nach dem Verhaltniß
des klaren Gewinns anwachſen, der jahr—
lich aus den wieder wachſenden Reichthu—
mern gezogen wird, und durch eine natur—
liche und unfehlbare Folge der bemuhte
Fleiß ſie bald zu den Bedurfniſſen des Le
bens bequem zu machen weiß.

Anwendung des Vorgehenden auf unſer
VJaterland.

g. 17.

Es konnte uns jeder ſeicht denkende Pa—
triot den Vorwurf machen: zu was wir die—
ſe Gedanken des ſonſt ſehr beruhmten Staats—
mann hier angefuhrt haben oder zu was
dieſelben der Landwirthſchaft nutzlich ſind, und
wir wollen in dieſem J. erweiſen, daß unſer
Vorſatz dahin zielt unſern lieben Patrio—
ten an die Hand zu geben, wie ſie die ihnen
zur Verwaltung und Beſtellung anvertraute,
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oder eigenthumlich beſitzende Erde, auf das
vollkommenſte benutzen konnen und ſollen, und
wie ſie dadurch ihre Umſtande unendlich zu
verbeſſern' ſich angelegen ſeyn laſſen muſſen;
ſo wird auch in der Folge geſagt: wie man
nach der Meinung des augefuhrten Autors
ſich bei dem Erzeugniß der innlandiſchen und
Auſchaffung der auslandiſchen Bedurfniſſe ver—
halten ſoll.

Wenn man ein abgeſondertes und von allem
Umgang mit denFremden beraubtesLand anneh—
me; ſo ware dieſes Land gezwungen aus ſeinem
eigenen Boden die nothigen Erdfruchte fur die
Bedurfniſſe u. Bequemlichkeit ſeiner Einwohner
zu ziehen. Jn dieſem Falle mußte der gewohnte
Preis der Lebensmitiel die beſte Nutzung des
Erdbreichs beſtimmen, und der Kornbau oder
die Anpflanzung von anderm Getreide, das
von der erſten Nothwendigkeit ware, mußten
immer den Vorzug uber die Anpflanzung an
derer Lebensmittel von minderer Nothwendig—
keit haben. Aber dieſer Satz iſt hypotheſiſch,
weil in unſern Zeiten weder Meere, noch Ber—
ge, noch Wuſten ein Land von der Haundlung
ausſchlieſſen.

Die Handlung und der Umgang mit un—
ſern Rachbatn und Fremden, ſo wie man ihn
von allen wohl eingerichteten Landern vermu—
then muß, andert ganzlich dieſen Geſichts
punkt. Durchgehends, wo die Handlung Platz
hat, iſt derienige Gebrauch des Erdreichs
der beſte, welcher die groſten Vortbeile
im Gelde abwirft, nur muß hier vorzuglich
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wohl uberlegt werden: welches Land von dem
Ueberfluß unſerer Erzeugniſſe etwas benothigt,
daß wir von demſelben wieder den uns man—
oelnden Theil der Bedurfniſſe die wir ſelbſt
öu erzeugen ganz außer Stand ſind, uns an—
ſchaffen.

Wir haben ſchon J. 15. jener nachbar—
lichen Lander erwahnt, mit welchen wir mit
Vor-oder Nachtheil unſern Handel fortſetzen
konnen, damit der Verkauf unſeres Ueberftu—
ßes mit dem Ankauf uuſerer mangelnden Be—
durfniſſe in die gehorige Verhaltniß geſetzt
werde; die Vortheile und Nachtheile dieſer
beiderſeitigen Handlung meſſen ſich bei beiden
Theilen nach ihrem Abtrag im Gelde. Man
kann alſo von dem beſten Gebranch des Erd—
reichs durch den großten Gewinn urtheilen,
den man von ſeinen eigenen Landfruchten in
Geld macht. Der gewohnliche Preis ſeiner
eigenen Landfruchte ſoll nicht groſſer ſeyn, als
der Preis, um den man ſie verhandeln will,
es ſey denn, daß man weder die Moglichkeit
noch die Bequemlichkeit zu einer Verhandlung
und Abſatz derſelben habe. Dieſe allgemeine
Grundſatze, ſo einfach ſie ſind, wurden bisher
zu wenig in Betrachtung gezogen, es iſt aber
unmoaglich, ſie mit der notbigen Sorgfalt zu
entwickeln, und nicht zugleich in das Trockene
zu verfallen, welches manchen was ubertiebe—

nes ſcheinen mag.
Wir haben nur noch die Morgenrothe

der wahren Begriffe von okonomiſchen Dingen
geſehen, und die Finſterniſſe, aus welcher wir
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hervortretten, ſind um ſo mehr dichte, weil
man nach dem erſten Schritte ſchon glaubte,
den Zweck erreicht zu haben, da man ſich in
deſſen immer weiter davon entfernete, als
eben die falſchen Vorurtheile glauben machten,
daß man untruglich ſey.

Der beſte Ertrag der Landwirtbſchaften,
in Geld gerechnet, muß nach ſeiner Beziehung
auf den ganzlichen Abtrag ohne Ausnahme
der Unkoſten, wie auch in Beziehung des kla—
ren Abtrags nach Abzug der Unkoſten betrach
tet werden. Wir haben ſchon in dem Vor—
gehenden erwahnt, wie ein Stuck Landes am
vortheilhafteſten benutzt werden kanu; nun
bleibt uns nichts mehr ubrig, als den vor
theilhafteſten Nutzen zu erwagen, wie ſolcher

a) dem Eigenthumer, welcher ſeine Land
wirthſchaft verwalten laßt,

b) dem gemeinen Eigenthumer, der ſein
Land ſelbſt bauet

e) der Bevolkerung, und endlich
d) dem Staate  ſelbſt zuflieſſen kann.
Ju Anſehung des Kigenthumers, wel—

cher ſeine Landwirthſchaft verwalten laßt,
deſſen Einkunfte ſich immer nach dem klaren
Ertrag verhalten, iſt es ausgemacht, daß
diejenige Eintheilung der auf ſeinen Gutern
befindlichen nutzbaren Erdflache die eintrag—
lichſte und vortheilhafteſte ſey, die den beſten
Ertrag giebt, wir haben ſchen von dieſem Ge
genſtand viel erwabnt, uns bleibt in der Fol
ge nichts mehr auseinander zu ſetzen ubrig,
als nur blos zu erwagen: ob die hierlandige
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Obrigkeiten ihre Guter durch die eigene Ver—
waltung; durch den zeitlichen oder erbli—
chen Pacht am beſten benutzen konnen, wel—
ches wir in dem nachfolgenden Abſatze naher
erklaren werden.

Jn Anſehung der gemeinen Eigenthu—
mer, die ihr Land ſelbſt bauen, und die
ihre zahlreiche Familien mit dem Laudbau be—
ſchaftigen, damit die ganze Familie den Un—
terhalt finde, bleibt aus dem Grunde kein
Zweifel ubrig, daß es ihr Vortheil fordere,
den großten ganzlichen Ertrag ohne Abzug der
Auslagen zu ſuchen, der immer durch die Ver—
mehrung der Arbeit nur moglich iſt, und der
ihnen dieſe Arbeit bezahle, welches zum Ge—
winne gerechnet wird, weil dasjenige, was
in Unkoſten verwandelt wird, der Familie zu
ihrem Unterhalt verhilft.

Das, was bier geſagt wird, verdient
immer eine vorzugliche Aufmerkſamkeit, es
giebt Gegenden, wo die Bervolkerung ſehr
zahlreich, und der Boden nicht zu dem beſten
Ertrag geeignet iſt; in ſolcher Gegend ſol—
len daher vorzuglich jene Pflanzen, die ent—
weder in ihrer Pflege eine namhafte Bearbei
tung erfordern, und dagegen nach der Hand
einen beſondern Werth haben, aungepflanzt wer
den, oder man ſoll in dieſen Gegenden jene
Pflanzen ziegeln, aus welchen nach der Hand
verſchiedene Fabrikata erzeugt werden konnen,
um dem Volke immer Beſchaftigung und Nah—
reng zu verſchaffen. So wie gegentheilig in
jenen Gegenden, wo die Bevolkeruug gering,
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und der Boden eintraglich iſt, man ſich blos
mit dem Aubau jener Pflanzen abgeben ſolle,
die die wenigſte Handarbeit erfordert.

Ju Anſehung der Bevolkerung: Es iſt
ein allgemeines Vorurtheil, daß man glaubt, je
mehr Menſchen der Ackerbau beſchaftige, deſto
mehr ſey er der Bevolkerung u. der Vermehrung
der Reichthumer zutraglich. Montesquien, der
Verfaſſer eines der erſten vollſtandigen Werke
uber dieſen Vorwurf, die man in Franzoſi—
ſcher Sprache hat, und der durch die Recht—
ſchaffenheit ſeiner Abſichten einen bettachtli—
chen Beifall gefunden, ſcheint dieſen Grund—
ſatz in ſeinem Werke von der Bevolkerung feſt—
zuſetzen. Er ſahe die Sachen mehr als Menſch
und weniger als Staatsmann an; rechtſchaf—
fene Leute kommen in dergleichen Dingen uber—
ein, ſobald ſie in ihren Rachforſchungen auf—
richtig ſind. Diejenigen, welche den Ackerbau
beſorgen, werden aus verſchiedenen Klaſſen
der Menſchen genommen, Je mehr Leute der
Ackerbau beſchaftiget, die durch ihre Arbeit
mehr nichts als ihren Unterhalt gewinnen,
deſtoweniger giebt die Erndte, welche anfang—
lich zum Unterhale der Erzeuger beſtimmt iſt,
an Ueberſchuß, daraus man reine Einkuufte
machen konnte. Wir muſſen hier annehmen,
daß dieſer Ueberſchuß der ubrigen Klaſſe der
Meuſchen den Unterhalt darreichen muß.
Folalich je mehr bei gleichen Auslagen der
Fleiß und die Jnduſtrie die vorzuglich zu—
gleich in der angezeigtan Verbeſſerang und vor—
theilhaften Eintheilung der Erde beſtehet des
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Landwirths, an den Feldfruchten hervorbrinzt,
deſto mehr ſchafft der Ackerbau tlnterhalt und
Nahrung fur audere Menſchen, wodurch im—
mer die Wohlhabenheit des Landmannes be—
fordert werden muß.

Dieſeandere Menſchen ſind um ſo mehr
zu jeder andern Abficht, zu den verfchiedenen
Kunſtlern und Handwerkern, zum Krieg, zu
den offentlichen Arbeiten u. f.w. zu gebrau—
chen, als ihr Brod in Bereitſchaft iſt, und
ſie nicht genothigt find, ihre Rahrung in der
Erzeugung der Feldfruchte zu ſuchen. Tritt
unun der Fall ein, daß man bei ſchlecht beſtell
ter Landwirthſchaft die nemliche Arbeit auf
ihren geringen Erttag verwenden muß, die
man verwenden mußte, wenn dieſer Ertrag
durch die Verbeſſerung der Erde und ihre ge—
horige Eintheilung um die Halfte, odet viel—
leicht um einen noch betrachtlichern Theil er
hohet wurde; ſo iſt die klare Folge, daß die
Vermehrung der Bevolkerung nicht ſo von der
Vielheit des nutzbaren Bodens, als wie von
der gehorigen Beſtellung deſſelben abhange.

Endlich in Anſehung des Staates ha—
ben wir bereits erwieſen, daß die Einkunfte
allein aus dem reinen Ertrag der Erde flieſſen,
und daß dieſer allein den Reichthum des Staats
und die Wohlhabenheit der Landwirthe beſtim—
men kann. Der ganze Ertrag oder Bruts kann
wohl in einem groſſern Verhaltniſſe eine groſ—

ſere Anzahl Arme nahren, die das Land aus
keiner andern Urſache bauen, als ihren Un—
terhalt daraus zu zichen; allein dieſe Men—

ſcheun,
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ſchen, die ſo zu reden an die Erde gebunden
ſind, konnen derſelben nicht entriſſen werden,
ohne daß man den Abtrag zernichte, der ſie
nahrte. Solang der geriunge Ertrag der Erde
durch viele Hande hervorgebracht werden muß,
der bei einer Verbeſſerung mit nemlicher Ar—
beit viel ergiebiger ſeyn konnte; kann ſelbſt
der Staat in Anſehung ſeiner Bedurfniſſe den
Landbau nur mit geringen Abgaben beleaen,
und in dieſer Ruckſicht kann der Landbau,
wenn er bei dieſer Verfaſſung langer belaſſen
wird, zu der Wohlfarth des Vaterlandes nicht
den gehorigen Beitrag machen.

Um hier dieſen Abſchnitt gehorig zu ſchlieſ—

ſen, wollen wir noch vorlaufig anfuhren
vhne jedoch unſere vorgeſetzte Ordnung zu ver—
letzen welch ein Unterſchied der Hervor—
bringung des klaren Nutzens durch die Befol—
gung unſerer getreuen und wohlmeinenden Au—
handgebnug: hervorkommen kann. Wir han—
deln hier von der wahren und einfachen Kunſt,
und man kann ſich nicht genug an die Grund
ſatze der Ausrechunng immer binden. Z. B.
Eine Landwirthſchaft ertragt nach der gewohn—
lichen Beſtellung an Nutzen zoo fl.
und nach der verbeſſerten aber nur 50o fl.
Mun fragt ſich, um wie viel man ſeinen Nu—
tzen vermehrt hat? und es ſcheint anfanglich
um eiuen Sechstheil; es iſt aber keinesweas
richtig, wenn wir annehmen, daß die Unlko—
ſten der Bearbeitung dieſer Landwirthſel.aft
die in der That immer nach dem Verhalt—
niſſe hoher ſteigen, als ſie nachlaßiger ge—

macht

m Jo—



macht werden bis 4oo fl. betrugen; wenn
man nun nach dem Abzug dieſer Auslagen den
reinen Nutzen berechuet, ſo zeigt es ſich, daf
mau im erſten Fall 100 fl. im zweiten Fall
aber 200 fl. alſo noch einmal ſo viel erworben
habe.

Es kann uns hier der Einwurf gemacht
werden, daß wir den ungewiſſen Satz zum
Grund annehmen, daß der gute Anbau einer
Landwirthſchaft weniger koſte, als ein nach—
laßiger Anbau; wir ſehen uns daher geno—
thigt, dieſen Satz naher zu erklaren, und neh
men zum Beiſpiel zween Landwirthe an, wo
von der erſtere keiner Verbefſerung bedarf,
der letztere aber noch in ſeiner ſchlendriani—
ſchen Unwiſſenheit ſich befindet.

Der erſtete wird ſich vorzuglich angele—
gen ſeyn laſfen, den gehorigen Nahrungsvor—
rath fur ſein Vieh vor allem andern zu er—
zeugen; durch dieſes iſt er in den Stand ge—
ſetzt den gehorigen nothigen Dunger hervorzu
bringen, und ſein Zug und Nutzoieh ſelbſt zu
ziegeln. Durch dies Unternehmen wird er in
den Stand geſetzt, ſeine Felder mehr anzu
bauen, wodurch ihm freilich einer Seits et
was Arbeit vermehrt wird; allein da ſein Zug—
vieh ſich in einem guten Stand befindet, ſo
wird dieſe Vermehrung der Arbeit ein bloſſes
Spielwerk fur ihn, und faſt unmerklich.

Betrachten wir nun von der andern Geite
einen unwiſſenden Landwirth bei ſeiner gewohn
lichen Vetfaſſung; gewohnlich iſt bei demſelben
der Mangel des Viebfutters und alfo auch der

Mau







Mangel des Nutz-u. Zugviehes; die erſte Folge
dieſes Uebels iſt nicht nur der Mangel an Dun—
ger, ſondern auch daß das Vieh ſchlecht unterhal
ten wird, und alſo auch ſchlechte Dienſte leiſten
kann; er ſieht ſich oft genothigt, um dem Futter—
mangel zu trotzen, ſein Zugvieh auf den Win—
ter um ſehr leichtes Geld loszuſchlagen, und
dagegen im Fruhjahr ein viel ſchlechteres um
doppeltes Geld an ſich zu bringen, mit dieſen
rackert er ſich den Sommer uber durch, und
da das Vieh ſchlecht iſt, ſo iſt gewiß die Ar
beit noch elender. Aus dieſem iſt es eine na—
turliche Folge, daß ſeine Erndte ſchlecht aus—
fallen muſſe, und ſo iſt ihm abermals die Hil—
fe fur das kunftige Jahr verſchwunden, da—
her dann ſeine Landwirthſchaft von Jahr zu
Jahr ſchlechter angebaut wird; dieſer Gegen—
ſtand macht den einen glucklich, und ſchlagt
den andern zu Boden.

Vierter Abſchnitt.
Erhaltene innlandiſche Aufſatze uber dieſe

„Gegenſtande.

J. 18.

Wir haben uns verpflichtet alle tent
Aufſatze, die uns entweder durch unmittelbare
Zuſendung, oder durch Mittheilung zukommen
twerden, unſerm Vaterlande bekannt zu ma—

chen,



110
chen, welches wir auch hier ins Werk ſetzen;
nur muſſen wir zugleich anfuhren, daß uns
keiner unſerer Landßleute verargen wird, wenn
wir uber jeden Gegenſtand unſere Gedanken
getreu anfuhren werden; wir ſind keine gedun
gene Lobredner noch Vertheidiger, und zu weit
entfernt um unſere Meinung wem aufdringen
zu wollen, ſondern fuhren ſolche nur aus der
Abſicht an, um jenes, was etwa einem Zwei
fel unterliegt, oder einer nahern Erklarung
bedarf, auseinander zu ſetzen, und uberlaſſen
die Eintheilung in jedem Falle unſern vereh—
rungswurdigſten Patrioten, welche ſo wie wir
ohne alle Partheilichkeit das Gute einer je
den Sache beherzigen werden.

Auf Natur und Erfahrung gegrundete Be
merkungen uber den Zeitpacht der Staats

und andern Guter der oſterreichiſchen
Monarchie, von Herrn Brtm.

Ehe man zur Entwicklung dieſes ſo
wichtigen Gegenſtandes ſchreitet, muß
man eine Grundwahrheit, die ſo alt als
die Entſtehung der Staaten iſt, anfubren,
und zum Unglucke der Staaten, was uber—
all ſichtbar ſeyn durfte, noch immer ver—
kannt war, und nur aus dieſer Mißkennt
niß konnen alle die Uebel gerechnet wer—
den, die die Staaten druckten, und noch
d ucken dieſe Grundwahrheit ilt: der

Ueber
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Ueberſchuß des Landmannes iſt der reale
zirkulirende Reichthum des Staats, der
ſich alle Jahr ernenert, und nach dem Maa—
ße vergroſſert, als der Landmann Kraften,
Zeit, und Vernunft hat, ſolche aus der
Mutter Erde zu ſchopfen, und ihr abzus
zwingen.Der Bauer iſt denn der erſten Auf—
merkſamkeit des Staats wurdig. Der
Baum des Staats. wenn die Aeſte, die
darauf ruhen, gedeihen ſollen, muß bei
der Wurzel, die die Erde durchwuhlet,
die Nabhrung aus derſelben ſaugt, und den
Ueberſchuß davon allen andern Aeſten der
verſchiedenen Klaſſen von Menſchen mit—
theilt und zufuhrt der Anfang der Ver—
beſſerung vorgenommen werden.

Daß dieſer Stand vernachlaßigt war,
es noch iſt, daß dieſer durch die un—
gluckliche Vernachlaßigung unwiſſend und
durftig iſt, dorfte beweiſen, weil die Re—
gierung an ihn Brod und Saamen vor—
ſtrecken und geben muß, an den, der
an alle geben ſoll. Hatte es noch in Boh

men

5) Katharina, Kariſerin von Rußlaud bekeunet
es eben offentlich, da ſie im Jahre 1793.
in dem bekannten Manifeſte am LTage des
Dankfeſtes fur die Wiederherſtellung des
Friedeus mit der Pforte ſagt: die Acker—
leute muſſeun ibre Arme auſtreugen zur Ver—
mehrung und Verbeſſerung des Ackerbaues,
als der hauptſachlichſten und unzweifelbaft
den Quelle des Volkoreichthumps.

S5
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men im Junio, wie voriges Jahr, nicht
geregnet, welches Ungluck, welche Verwir
rung hatte hier Landes nicht entſtehen
konnen? ſoll dann die Ruhe des Staats
ſchon wegen einen Mißiahr in Gefahr ſeyn?
jedem aufmerkſumen Reiſenden wird dieſe
betrubte Wahrheit auffallen, wenn er die
Landſtadte bereiſt, und uberdenkt, die e—
ben ſo durftig und unwiſſend als die Land
leute ſind, und es nur' darum ſind, weil
die Dorfer unwiſſend und unvermogend
ſind, welche Unwiſſenheit und Unpermo—
genheit des Landmannes, die trieſchliegen—
den Felder, die Hutweiden, die Brachen,
die ſchlechte, geringe, und ſeiner Oberfla
che nicht angemeſſene Viehzucht, welche
auf eben ſchlechter Hutweide herumirrt,

J

beweiſen: und gewiß in allen Gegen—
den der Welt, faſt alle Regierungen in
Europag, vielleicht durch, Unglucksfalle ge—
weckt, fangen nun an fur den Ackerbau
und fur den Beſteller deſſelben zu ſorgen.
Man iſt beſorgt nach und nach das zu ent—
fernen, was den widrigen Einfluß auf den
Ackerbau hat, und kann wohl was einen

J widrigern Einfluß auf den Ackerbau, als
J

1141 die Unwiſſenheit und Unvermogenheit des
Landmannes haben?

Hier entſteht nun die Frage: ob die—
ſem Uebel der Unwiſſenheit und Unvermo

x it
genheit durch den Zeitpacht der Staatsgu—

nu ter welche Beiſpiele im Staate geben
ſollen, und geben konnen vorgebogen,

Ju oder
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oder ob nicht etwann dieſes Uebel hiedurch
mehr befordert werde? Dieſe Srage zu
erortern, durfte nothwendig ſeyn, ausein—
ander zu ſetzen, in wie weit der Zeitpacht,
und in wie weit der Erbpacht fur den
Staat, das iſt fuür das allgemeine Beſte
nutzlich iſt.

Man darf nur alle in zeitigen Pacht
ſtehende oder geſtandene Guter in Betrach—
tung ziehen, ſo wird man es uberall be—
ſtattigt finden, daß die Pachter nie ſo das
beſte der Guter, als wohl ihr eigenes Jn
tereſſe zum Zwecke hatten, was gewiß der
naturliche ZJweck des Zeitpachtes iſt, und
ewig bleiben wird; daher das alte Spruch—
wort.: pachter und Sequeſter hinterlaſſen
gerne leere Neſter.

Der Unterthan Landwirth im
mer das wichtigſte auf einer Herrſchaft,
das weſentlichſte Kapital der Herrſchaften
und des Staats iſt gewiß auf den in Zeit—
pacht ſtehenden und geſtandenen Gutern zu
allen Zeiten der vernachlaßigſte geweſen.
Um den Gutern eine reale oder ſtandhafte
Verbeſſerung zu geben, dazu muß bei dem
Landwirth, das iſt, bei der wWurzel der
Anfang gemacht werden, eine ſeinem Be—
rufe angemeſſene Erziehung muß voraus
gehen.“) Er muß es wiſſen, wie durch ſei—

9 ne
1

B Kultivire man zuerſt den Menſchen, ſo be—
kommt alles das einet beſſere Kultur, was
ibn umgiebt.



ne Thatigkeit, ſeinen Sleiß vieles gewon
nen, ſein Wohlſtand verbeſſert, und durch
ſein Wohl das Wohl des ganzen Staats
befordert werden ſoll. Schon dies erfor—

dert viele Jahre kann man dies von ei—
nem Zeitpachter hoffen? Bei dem Zeit—
pachte kann nur das Reizende oder Blen—
dende ſeyn; in iz oder 20 Jahren, wenn
der Zeitpacht ein Ende nimmt, konnen
die Guter durch den immer unglucklichen
Wweg der Lizitazion bei den Grundrealita
ten in hoheres Ertragniß gebracht werden,
was bei dem Erbpacht nicht moglich iſt.
Auf dieſen irrigen Gewinn kann man nur
daher gekommen ſeyn, weil man nicht
üüberdachte, daß die produzirende Rlaſſe
ohnehin den Ueberſchuß ſeiner Produk—
ten an die Geſeliſchaft des Staats alle
Jahr abgiebt, weil ſie wieder alle Jahte
aus der Erde einen neuen Ueberſchuß
ſchopft, und nach dem Maaße der Kinſicht
und der Krafte mehr ſchopfen kann. Fur
dieſen Ueberſchuß der Produkte, den die
produzirende Klaſſe an die Staatsgeſell—
ſchaft, oder an die ganze verzehrende Rlaſ
ſe abgiebt, bekommt ſie nichts, denn das
Geld iſt fur ſie nichts weil das Geld
als Geld ihnen nichts nützen kann. Das Geld
iſt nur das Jahlungsmittel fur ſie, um
die Dienſte, die ſie bei der Produkzion,
und fur ibre Bedurfniſſe braucht, durch
dieſes Zahlungsmittel an den Ueberſchufß
der Produkte anzuweiſen. Z. B. Der Pto
duzent kauft einen Wagen um go fl. in die

a
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ſe 4ao fl. theilet ſich der Wagner, der
Schmid, und der Verkaufer, der Erzeuger
des Eiſens, die wieder mittelſt dieſes Gel
des fur ihre Dienſte durch robe oder um—
geſtaltete Produkte bezahlt werden. Durch
rohe z. B. der Wagner durch das Holz,
ſo er zum Wagen braucht; durch umſtalte—
te durch das Brod vom Backer, durch
das Tuch den Hut was umageltaltete Wolle
iſt. Der Produzent war der erſte Vertheiler
des Produkts, in demWerthe von gofl. das er
mittelſt der 4o fl. aus der Summe des Ueber—
ſchußes der produkte fur den Dienſt des

h 2 Wag
Der neberſchuß der Produkte iſt gleichſam
das allgemeine Maga,in der allgemeinen
Beburfuiſſe, woh.n die ganze verzehrende
Klaſſe mittelſt des Geldes, was gleichſant

nur die Aſſignate, nie aber den wahren
Reichthum eines Staats vorſtellt, angewie—
ſen wird; hat der Staat eine gucklche Bee
volkerung, die der kulturfa igen Ouerflache
der Erde einen greſſen Ueberſchuß au Pro—
pukten abzwingen lann, da mag ein ſilcher

Stiaat auch weniger Geld haben, ſo wird
das wenigere Geld einen zohern Werth ha—
beu „das heißt min wird bei wenigern wor—
handenen Geld mehr Produkte bekommen,
bei mehrern Gelde uund weni eru Produ ten
auch mebr Geld ausneben muſſen; das Brod
giebt dem Gelde, und nicht diz Geld dem
Brod den Werth. Mu ſagt es hat Zeiten
gegeben, wo ein Tastohner einen Groſchen
fur die Arbeit eines Tages bekam; das be

vrrt
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Wwagners, des Eiſenhandlers, des Erzeu—
ger des Eiſens vertheilte. Der ſchadliche
Gewinn fur den Staat, ſoinit auch fur
das Allgemeine, durfte in folgenden zu
erſehen ſeyn: z. B. Peter hatte auf 20 Jah
re zo Metzen Grund pr. 1 Metzen zu i fl.
gepachtet wenn nun die letzten Jahre
des Pachtes kommen, ſo bemuht ſich der—
ſelbe ſorgfaltig, alles das, was er an den
zo Metzen Seldes gebeſſert hat, herauszu—
wurgen. Eine dauerhafte Verbeſſerung
ſolcher Grunde 3. B. durch Anlegung der
Obſtgarten, durch Anlegung lebendiger
Zaune, durch etwas koſtſpielige Waſſer
leitungen laſſen ſich beieiner Zeitpach
tung ſelten, oder gar nicht gedenken. Er
furchter: wenn ſein Acker im guten Stand

erſchie

weiſt nur, daß damals weniger Geld und
in Verhaltniß des Geides ein groſſerer Ue—
berſchuß der Produtte war, deun der Tag—
lobner hatte damals die nemlichen Bedurf
niſſe we beut zu Tage, die nemliche Nah—
ruug, die uemliche Kreidung, vielleicht nur
nach einem andern Schnitt, und Faribe,er
hatte ſouach mit einem Groſchen die Be—
durfniſſe des Tages befriedigt, wozu er iu
unſern Tagen bei dem zugenommenen Gelde
5 Groſchen bedarf. Man ſorae ſonach nicht
um das Geld, von einem glucklichen Acker—
bau, der gluckliche Landleute vorausſetzt
ſtammen Manufakturen, Fabriken und Kun—
ſte ab, von daher haben ſie einen feſten Be—
ſtand und wo die Handlung, das Gewer—
be und die Kunſte bluhen, da iſt auch Geld.
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erſchiene, wurde er ſolchen nur verlieren,
oder durch einen andern hoher geſteigert
veerden, es geſchehe bei der Lizitazion oder
durch einen andern Weg der Erhohung.

Es ergebe ſich denn: der Pacht die—
ſer Gründe wurde von zo auf 6o fl. ge
bracht kommen nicht gleich zo fl. aus der
Hand des neuen Pachters oder Produzen—
ten weg, die er zur Verbeſſerung der aus—
geſaugten Grundſtucke, zur ergiebigern Er—
zerugung der Produkte mithin zur Ver—
mehrung des allgemeinen Reichthums noth
wendig gehabt hatte. Jſt die Schwa
chung. des Produzenten ein wahres Vermo—
gen des Staats? Man konnte hier ſagen:
der Religionsfond, der Schulfond kann
aber durch Steigerung des Pachtes noch
einmal ſo viel Einkommen haben?
Kann aber ein Einkommen ſicher und dau—
erhaft ſeyn was die Schwachung des
Landmannes ſomit die Verminderung
ſeines Ueberſchußes veranlaſſet? Der Re
ligionsfond, der Schuloder Erziehungs

fond,

Oeffentliche Nachrichten aue London Ok
tober 1791 ſagen es eben, daß die klei—
nen Zeitpachter die aroßen um ſo ge—
wiſſer wegen den von Zeit zu Zeit er—
hohten Pachtiinſen, welche die zu oft geld—
loſen Grundherin, oder der immer geldgir—
rige Luxus, ſtets zu erhohen bedacht war,
verarmten, die Pachtuugen verlaſſen, ihr
Vieh und Gerathe verkaufen mußten, was
einſt boſe Folgen haben durfte.
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fond, der Kriegs-oder Sicherheitsfond,
kurz alle Sonds, ſo fur das allgemeine
Beſte nothwendig ſind, konnen nicht an
ders als durch den vergroſſerten Ueber—
ſchuß des Landmannes vergroſſert, und ge
ſichert werden. Hat man Kriegsſteuer,
Kriegslieferungen gefordert, warum ſoll
te man nicht Religionsſteuer, Schul- und
Erziehungsſteuer aus dem allgemeinen
Schatze den Ueberſchuß des Landman—
nes zu dem allgemeinen Beſten fordern
konnen? ſo viel vom Zeitpacht.Zur wahren, zur grund-oder. ſtand
haften Verbeſſerung der Erde, gehort un
mittelbar das Eigenthum der Erde und das
Eigenthum der Zeit, und dies giebt der
Erbpacht, nach den Hauptgrundſatzen des

unter

ſen: Zu St. Laurene zeigte alles dem Au
ge des Landwirths ein reizender Schauſpiel.
Ueberall ſah man Betriebſam:eit und Leben,
hier war eine Thatigkeit, die alle Schwie

riugkeiten uberwaltigte, und die durftigſten
Felſen in Grunn und Fruchtbarkeit kleidete.
Es ware eine Beleidigung des geſunden Men
ſchenverſtandes nach der Urſache fragen azu
wollen. Einzig und allein der Genuß Zes
Eigenthums brachte dergleichen Verbefferun—
gen hervor. Man gebe einem Meuſcheu den
ſichern Beſitz eines oben Felſens, und er wird
ihn in einen Garten umſchaffen, man gebe
ihm einen Garten auf s Jahre in Pacht,
und er wird ihn in eine Wuſte vetwandeln.,„
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unter Maria Thereſia angefangenen Zet—
ſtuckungsſiſtems. Um ſich hievon zu uber
zeugen, wie ſich der Zeitpacht gegen den
Erbpacht verhalte, kann man Jedermann
auffordern, daß er jene Guter, die im
Zeitpacht ſtehen, und jene die in Erbpacht
ſind, gegeneinander in Betrachtung ziehe.
Betrachte man alle die Kirchengrunde in
Bohmen, die von Zeit zu Zeit durch Li—
zitazionen verpachtet werden, und man
wird nie eine wahre und dauerhafte Kul—
tur auf ſolchen finden. Der Erbpacht ver—
bindet gleichſam den Kigenthumer mit der
Erde, er liebt ſie, er verwendet alles zur
Verbeſſerung derſelben, mit der Zuverſicht
und dem Troſt werde ich es nicht genieſſen,
ſo genieſſen es meine Kinder. Jch hinter—
Laſſe meinen Rindern eine ſichere Statte ih
rer Erhaltung, er wird Obſtigarten anle—
gen, Waſſer und andere Graben ziehen,
lebendige ZJaune pflanzen, auf Wgſſerlei
tungen verwenden, und ſo wie ſich ſein
Vermogen vergroſſern wird „ſchone und
dauerbafte Wohnungen errichten, was
durch keinen andern Aufwand, als durch
vernunftige Leitung, kleine Beiſpiele, Auf
munterungen und Pramien erreicht bei
einem ZJeitpacht aber nie gedacht werden
Eann. Schon die Erde kann unter den
Zeitpachtern nie die gehorige und ſtand
hafte Kultur erlangen, welche Kultur des
Landmanns, die viele Zeit und Geduld
erfordert, kann msn wohl von einem Zeit

puch
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ſen, und Lokaltenntniſſe ju ſammeln im
Stande ſeyn wird. Will man vielleicht
durch den Pacht der Guter bei der Regie
der Guteradminiſtrazion erſparen? O
die Menſchen! die Unterthanen ſind
keine Landſtraſſen, wo der Staat durch
Erſparung der Regie zu gewinnen glaub
te; man mindere, wie geſagt nur die
Schreibereyen bei der Adminiſtrazion, und
veranlaſſe es, daß ſie die Guter bereiſen,
uüberall ſolang harren konne, bis ſie alle
LCokalkenntniſſe erlangt, und dann Maaß
regeln treffen konne die forderſamſt die
Kultur der Unterthanen befordern konnen,
dann wird alles moalich, und die Roſten
werden durch das zunehmende Vermogen
des Unterthans reichlich dem Staate erſetzt;
die Beamten werden bei den zerſtuckten

Meye







121
Meyereyen mehr. auf den Unterthan
was immer das weſentliche auf der Herr—
ſchaft iſt, ſehen konnen, wo ſie bei beſte—
henden Mepyereyen ihre aroßte Aufmerk—
ſamkeit den Kuhen und Schafen widnren,
und der RKultur des Unterthans entziehen
müſſen, der immer die ſicherſte Quelle der
Renten, die Quelle des Aerariums iſt,
und ewig bleiben wird. Endlich werden
die beſten eifrigſten Beamten bei den aro—
ßen Meyereyen nie die Kultur, folglich
auch nicht eine ſo reichliche Produkzion in
Verhaltniß der Oberflache erreichen, die
ein mittelmaſſiger Bauer bei ſeinem mit
telmaſſigen Bauerngrund zu erreichen im
Stande iſt. Man berechne es in allen Ge—
genden, ſo wird ſich zeigen, daß ein Meyer
hor von iooo Metzen Grund niemalen den
Ueberſchuß der Produkte fur das Allae—
meine abgeben wird als dieſer abgeben
wurde, wenn er z. B. unter zo oder zo
Familien vertheilt ware, und ſo kann man
einen Meyerhof von zoo Metzen in 15
oder 25 Familien vertheilen, wird ſich eben
das nemliche Reſultat in allen Gegenden
ergeben. Man ſorge dann erſt nur fur die
Kulter des Untertbans, dann hat man
auch ſchon fur die Kultur der Kuhe, der
Schafe, und der Pferde geſorgt.

Hier kann mancher ſagen: das kann
der Staat thun; kann man wobl mit Recht
fordern, daß eine Privat Herrſchaft den
Erbpacht einfuhre, und auch mit NJutzen

t
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einführen konne? Daß die Privat Domia
nien oder Guter eben nichts anderes als
Theile der Kreiſe ſind wie es eben die
Staatsguter ſind und daß die Kreiſe
der Provinzen die Provinzen aber die
Theile des ganzen Staats ſind; und daß die
Theile des Rorpers glucklich oder geſund
ſeyn muſſen, wenn das Ganze des Korpers ge
ſund ſeyn ſoll; daß eine ſchadliche Willkuhr
der einzelnen Glieder einer Familie unver—
traglich iſt durfte wohl niemand, der nun
etwas denkt, verkennen. Aber auch hier.
durfte ſich behaupten laſſen, daß das ein Irr
thum ſey, daß beim Erbpachte die Verbeſſea
rung der Renten, oder wie man ſagt: keine

Zt reee,verbeſſerung der Renten, und wie man
großtentheils das Wort Induſtrie verſtand.
Bey beſtehenden Meyereyen, bei beſtehen—
der Frohne kann wohl kein anderer. Weg
zur Verbeſſerung der Reuten gedacht wer—
den, als daß die Unterthanen qut die Froh
nen verrichten, daß die. Oberflache der
Mepyereyen zur Zeit gehorig beſtellt, daß
die Vviehzucht vermebrt, und verbeſſert
werde, und daß durch die mogliche gute
Kultur viele Produkte bei den Meyereyen
erzeugt, der Ueberſchuß davon ſolang auf—
bewahrt werde, bis durch einen etwg un—
glucklichen Zufall die Produkte in einen
hobern Werth abgeſetzt werden konnen.
Solche Verbeſſerung des Einkommens iſt
aber ſchon jedem vermsglichen Unterthan







eigen nach dem Maaße ſeiner Einſich—
ten und Kraften befleißt er ſich auch ſeine
kleine Beſitzung, als es die herrſchaftli—
chen Meyereyen ſind, zu verbeſſern, um
auf ſelber die verſchiedene ſeiner Oberfla—
che angemeſſene Produkte zu vermehren,
und ſolche aufzubewahren, bis dieſe eine
hohere Geltung bekommen. Nur der Ar—
me, der Ungluckliche hieher kann man
auch den Lüderlichen, oder Unwiſſenden
rechnen, der das immer großtentheils iſt,
weil er vernachlaſſigt iſt wird nothge—
drungen ſeine Produkte, ſo wie er ſolche
erzeugt, loszuſchlagen; die Markte wer
den uberfuhrt, und daher geneiniglich das
Fallen der Produkte nach der Erndte. Bei
einer Herrſchaft, wo die Meyereyen in
Erbpacht vertheilt, und die Frohnen mit
Geld reluirt iſt bleiben dem Eigenthu—
mer der Herrſchaft nemliche Vortheile ei—
gen. Er darf nur ſeine Unterthanen dahin
belehren und ſagen:“ Meine Kinder! was
„ihr es gewiß ſeyd, und mir nur noch
„mehr ſeyd als wirklich meine leibliche
„Kinder ſelbſt denn ohne meine leibliche
„KRinder kann ich wohl ein Herr dieſer
„Herrſchaft ſeyn, aber ohne euch, die ihr
„weſentlich dieſe Herrſchaft ausmacht,

„und
B Dieſe Gattung der Bauern und ihre Nach—

kommliuae bleiben faſt immer arm bis
Weihnachten, hoſtens bis Oſtern ſind ihre
Fruchte weg, und daun muſſen ſie wieder
borgen.

ie D



„und das weſentlichſte Kapital dieſer Herr—
„ſchaft ſeyd, kann keine Hertſchaft beſte—
„hen, und ſich gar nicht denken laſſen;
„ich hab euch meine Neyereyen in Erb—
„pacht gegeben, ich habe durch die Ablo—
„ſung der Srohnen, euch die Zeit das
„Beſte bei der Landwirthſchaft ganzlich
„überlaſſen, und fur beides habe ich die
„Zahlung ſo angenommen, daß ihr und eu—
„re Nachkommlinge bei einem thatigen
„und euerm Berufe andgenommenen Le—
„benswandel glucklich ſeyn konnet, was
„ich euch agewiß vom Herzen wunſche, weil
„ich, und meine Nachkommlinge ohne eu—
„erm und eurer Nachkommen Gluck und
„Wohlſtand nie wahrhaft u. dauerhaft aluck
„lich ſeyn kann, denn unſer wahre Wohlſtand
„iſt untrennbar. Jhr habt nun, meine
„euch ubergebene Erde, und fur dieſe ſo
„wohl, als auch fur die eurige, die ihr
„ſchon beſeſſen, die Zeit ganz zum Eigen—
„thum; verwendet dieſe mit einem thati—
„gen Sleiße, ich werde dieſe enre Thatig—
„keit mit. aufmunternden Beiſpielen auf
„den wenigen mir vorbehaltenen GSrund
„auch ſonſti unterſtutzen laſſen; die Folge
„wird ſicher ſeyn, daß ibr der allgemei—
„nen Mutter der Erde nach und nach mehr
„Produkte abgewinnen, und hiedurch den
„Ueberſchuß der Produkte immer vermeh—
„ren werdet, von welchem Ueberſchuß ihr
„leicht meine Gerechtſame, und die Be—
„durfniſſe des Staats berichtigen, und: ſo

„auch

9







„auch nach dem Maaße euerer Thatigkeit
„und eures Fleißes euern Wohlſtand ver—
„beſſern werdet. Der Ueberſchuß cuerer
„Produkte aller Art, muſſet ihr verkau—
„fen, um meine Gerechtſame, und die Be—
„durfniſſe des Staats hergeben zu kon—
„nen, außer dieſen zwei Abgaben, habt
„ihr noch manche ſey Bedurfniſſe, als die
„Belohnung des pfarrers, des Lehrers
„ven euern Rindern, Kleidung, Bauß—
„und Witcthſchaftsgerathſchaften, die alle
„nicht anders, als aus euerm Ueberſchuß
„der Produkte, oder die Erzeugniſſe der
„Erde beſtritten werden konnen, und al—
„le dieſe konnen immer durch eure vergro—
„ßerte Einſicht, durch euern vergroßerten
„Sleiß und Thatigkeit vermehrt und ver—
„groſſert werden, und durch die Aufhe—
„bung, der Frohne, und durch das euch
„gegebene volle Eigenthum der Erde und
„der Zeit ſind die Hinderniſſe gehoben,
„die euerm Fleiß und Thatigkeit entgegen
„geweſen ſind, und eure mebrere Einſichr
„laſſe ich durch uberzeugende Beiſpiele,
„durch die Erziehung eurer Kinder, durch
„Belehrung der Pfarrer, und meiner Amt—
„leute auf alle mogliche Falle vergroſſern.
„Der Ueberſchuß der Produkte iſt es dann,
„aus dem ihr eure Umſtande verbeſſern
„konnt, dieſen Ueberſchuß mußt ihr ver—
„kaufen, ich will der Kaufer ſeyn; was
„ihr auf den Markten, oder ſonſt von an
„dern Kaufern bekommt, will ich euch

„auch
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„auch geben, ich will euch eher etwas
„mehr geben als andere beſonders wenn
„ihr euch auf die Reinlichkeit der Fruch
„te befleißen werdet. Doch ſoll mein An
„kauf jederzeit ohne allen Zwang geſche—
„hen, es ſoll euch freiſtehen, an jeder—
„mann euren Ueberſchuß zu verkaufen.,„

Wer wird hier wohl zweifeln, daß
die Herrſchaft durch ſolche Wege große
vorrathe von allen Gattungen Fruchten,
die die Oberflache dieſer Herrſchaft her
vorbringet, ſammeln, beſſere Preiſe ab
warten, und durch ſolche Wege das Ein—
kommen nicht vergroſſern konne? was im
mer vortheilhafter und ſicherer als die Er—
zeugung der Produkte auf eigenen und gro—
ßern Meyereven bei vervielfoltigter Regie
iſt. Die zahlreichen Dienſtbothen, die bei
weitſchichtiaen Meyereyen erfordert wer—
den, ſind nie mit dem Geiſt des Eigen—
thums belebt, und ihr Jntereſſe iſt nie mit
dem Jntereſie des Ligenthumers aleich,
und der beſte Beamte bat nur immer zwei
Auagen, die fur die Wirthſchaft der Meye
reyen nie bhinlanglich ſind, und hier bei
den groſſen Meyereyen durch eicene Dienſt—
bothen und eigene Zuge, durch ſonſt be—
zahlte Dienſte. gepflogen werden muſſen,
hier durfte ſich die alte Sage beſtattigen:
was der Pflug gewinnt verzehrt das Ge

ſind was z. B. bei zo Familien, unter
welche 1000 Metzen Grund in Erbpacht
vpertheilt ſind, nicht gedacht werden kann,

denen







deſſen man ſich in allen mehr bevolkerten
folglich fleißigern Gegenden ganz ſichtbar
uberzengen wird, wenn man auf folgende
Art die Sache uberdenket, man darf nur
eine Familie, die fleißig iſt, und 20 Me—
tzen Grund in allem hat, in Betrachtung
zieben, man wird finden, daß dieſe z, 6
auch oft mehr Menſchen erhalt. Da die—
ſe Familien erſt von dieſerWirthſchaft ge—
lebt, berechne man alsdann ihre Abgaben,
alle die Bedurfniſſe ihrer Kleidung, der
andern Hnuß und Wirthſchafts Bedurfe—
niſſe, das Bauholz woher ſchafft die
Familie alles das? nur von dem Ueber—
ſchuße der Produkte, der kleinen Beſitzung
don 20 Metzen Grund. Verzehrte dieſe
Familie alle ihre Produkte ſelbſt, woher
ſollte ſie alle die andern Bedurfniſſe au—
ßer dem Lebensunterhalt nehmen ſisé
konnte ſie nicht. haben, ſie konnte keine
Abgaben leiſten, ſie mußte ohne Kleidung
ſeynnt So wie man alle die Bedurfniſſe
einer ſolchen Familie von 20 Metzen Grund,
die blos von dieſen 20 Metzen Grund lebt,
deren man in mehr bevolkerten Gegendeu
haufig findet, wenn man dieſe nach Abzug
des Lebensunterhalts zu Geld berechnet
hat, ſo zeiget ſich das Reſultat des Ueber—
ſchuſſes einer ſolchen Familie deutlich. Be—
rechne man auf, ſolche Art zo Familien, un—
ter welche ein Meyerbof von looo Metzen
vertheilt iſt, den Ueberſchuß nach dem
Maaße der Bedurfniſſe, ſtelle man dager

gen
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gen das alte Ertragniß des Meyerhofes,
dann wird man ſich bald uberfuhren kon-
nen, daß dieſer von ſeinem ehmaligen Ue—
berſchuße als Meyerhof nie alle die Be—
durfniſſe eer zo Familien hatte hergeben
und beſtreiten konnen. Man ſtelle ſolche
Betracchtungen in allen Gegenden an, man
wird es uberall finden, daß z. B. funf
kleine Familien guter Wirthe von 20 Me
tzen Grund in jeder Gegend mehr produ—
ziren, als eine Samilie von 100 Metzen,
und obſchon die funf Samilien mehr kon
ſumiren, als jene, ſo geben dieſe doch mehr
Produkte an die verzehrende RKlaſſe ab, als
jene, weil die funf kleine Samilien außer
ihrem Lebensunterhalt mehr Bedurfniſſe
haben, als die eine; folglich auch mehr
Ueberſchuß haben muſſen, als die eine,
ohne welchen Ueberſchuß der Produkte ſie
alle die Bedurfniſſe, die immer groſſer als
der einen ſind, nicht befriedigen kounten,
und ſo folgere man daß eine Familie
von 10o Metzen mehr Produkte abgebe,
als eine Familie von 200 Metzen, und ſo
nach dem Maaße als die Grundbeſitzung
groſſer wird, giebt dieſe immer nach dem
Maaße der Groſſe und Weitſchichtigkeit
der Grunde immer weniger Produkte, oder
erzeugt allezeit weniger Reichthum fur die
allgemeine Erhaltung des Stasts.“)

Jch
1) Niemand ſell mehr Kuhe halten, als ſo viel

er wohl pflegen, und gut futtern kaun.
Nee
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Jch willehier gar nicht geſagt haben,

dau man alle groſſe Beſitzungen in Beſi—
tzungen von 20 Metzen vertheilen ſolle,
ich will nur geſagt haben, daß zo Fami—

lien auf einer Oberflache von 1000 Metzen
Grund mehr produziren, als auf einen
Mayerhof von ſolcher Groſſe produzirt
werden kann, und obſchon dieſe zo Fami—
lien mehr konſumiren, als die eine Fami—
lie des Schaffers mit ſeinem Geſinde, die—
ſe zo Familien dennoch mehr an Produk—
ten verſchiedener Gattung an die verzeh—
rende Klafſe abgeben, und allzeit abageben
werden, als ein Mayerhof von looo Me
tzen Grund je abgegeben hat, und abge—
ben wird. Jch will auch weiter geſagt
haben, daß man dieſe Zertheilung der gro—
ſien Beſitzungen beaunſtigen ſolle, ohne
hier dan Maaß und Ziel der Groſſe der
Beſitzungen zu beſtimmen; was von ſeher
die Natur ſelbſt beſtimmt hat dieſe hat
es gemacht, daß kleine Beſitzungen groß
die groſſen wieder klein geworden ſind,
welchen Wechſſel die Natur ſtets in allem
unterhalt; ſo ſind kleine Staaten groß
ſo die groſſen klein aeworden, und ſo wit—

3 ſichNiemand ſoll mehr Felder haben, als die
er wohl pflegen und dungen tann. Felder
vder Erde mehr haben oder ſie vermebren
wollen, ohne ſoichen die gehorige Pfleze und
Dun ung geben zu onnen, war und bleibt
immer ſur das Allgemeine ein ſchaducher
Jrrtyum.



ſich Vernunft und Krafte in der Folge der
Familien nicht gleich und beſtimmt erhal—
ten, oder erben laſſen, ſo laſſen ſich die Gro
ßen der Beſitzungen, da ſich fur dieſe das
nothige Maaß der Vernunft und Kraften
nicht beſtimmen laßt, auch hart beſtimmen.

Von dem Wort Jnduſtrie hatte man
großtentheils eben faſt keinen andern Be
griff, als gewiſſe Wege einzuſchlagen,
welche die Renten vergroſſerten, und die
gemeiniglich die Plusmacherey eingegeben
hat, eben ohne alle Ruckſicht ob der—
ley Vergroſſerung der Renten nicht durch
Schwachung der Unterthanen, das iſt durch
Schwachung ihrer Kraften veranlaßt wur—
de. Alle Jnduſtrie oder Verbeſſerung, al—
le Vergroſſerungen der Renten, die nicht
zugleich den Wohlſtand der Unterthanen
vergroſſert, oder verbeſſert, iſt ein großer
Jrrthum, durch welchen die Plusmacherey
den Geiz nach dem Gelde erweckte, ſol—
chen unterhielt, und immer vermehrte; die
durch ſolche Wege erworbene Reichthuner
im Gelde ſchufen die unzahligen und ver—
derblichen Bedurfniſſe des blendenden Lu—
xus, deſſen Druck dem Landmann entnerv—
te, und fur die Produkzion der realen
Reichthumer, immer unvermogender mach
te. Daher entſtand das Verderbniß der
Familien, die in einer Monarchie das Mit—
telding zwiſchen Fürſten und dem Volke
ſeyn ſollten, und dieſes Verderbniß der
Familien ſchuf das Verderbniß und die

Ohn







Ohnmacht der Staaten. Es bleibt ſonachh
eine unumſtoßliche Wahrheit, daß

a) zur wahren und dauerhaften Kul—
tur der Erde das volle Eigenthum geho—
re, was der Erbpacht giebt, und der Zeit—
pacht ſeiner Natur noch nicht geben kann;

b) daß der Unterthan bei dem Erb—
pacht vermogender, als bei dem Zeitpach
te werden kann, und daß endlich

e) bei der zunehmenden Kultur und
Vermogen des Unterthans, das allgemeine
Vermogen des Staats, nach dem Maaße
als er vernunftiger, und vermogender fur
die Oberflache der Erde wird, eben nach
dem Maaße das Vermogen des Stakts zu
nehmen werde, und daß der Staat in die
traurige Nothwendigkeit nicht verſetzt
werden kann, an den Bauer Brod und
Saamen zu geben, weil von ſeinem ſich
vergroſſerten Ueberſchuße aller Noth, die
die Mißjahre gebahren, vorgebeugt, und
der Fond zu allen wahren Bedurfniſſen
des Staats geſichert werden kann.

Meinung der Herausgeber uber dieſen
Gegenſtand.

g. 19.
Der Herr Verfaſſer dieſes Aufſatzes, den

wir als einen wurdigen Oekonomen, und ach—
ten Philoſophen zu kennen die Ehre haben,

i 2 be



behauptet durch die angefuhrte Schrift ohne
Ausnahme, daß! der Erbpacht der Guter dem
Zeitpachte um vieles vorzuziehen ſey, welches
auch ſchon mehrere wurdige Manner mit ihm
gleichlautend geſagt haben; allein wir muſſen
alle die Herren erſt auf ihr ſelbſt angenom—
menes Steckenpferd zuruckweiſen: Kultivire
man zuerſt den Menſchen, ſo bekömmt al
les das eine beſſere Kultur, was ihn um
giebt; und nun konnen wir mit freierer Stir
ne einen jeden unſerer Landesleute fragen
was thabt ihr zur Kultivirnng des Landwirthes
beigetragen? um verſichert zu ſeyn, daß man
ihm die obrigkeitt. Realitaten, es ſey in Erb—
oder zeitlichen-Pacht mit Bortheil uberlaſſen
kann, und um vergewiſſert zu werden daß
er die Laudwirthſchaft wohl verſtehe daß er
ſeine Umſtaude dadurch wird verbeffern, und
folglich daß er auch das Beſte ſeiner Obrig—
keit und des Staats hervorbrtingen wird.

Der Bauer iſt der erſten Aufmerk
ſamkeit des Staats wurdig, ſagt der Ver
faſſer, und das ſagen wir auch; und der Staat
iſt gewis in jedem Betracht fur den Wohl—
ſtand deſſelben aufmerkſam dann verſchie—
dene heilſame Geſetze uber die landwirthſchaft
lichen Verbeſſerungen, und Pramien det Bau
me, Pferd- und Bienenzucht ſind tedende Be
weiſe davon, daß wir aber ohngeacht allen
deſſen dennoch eine große Anzahl unwiſſender
Landwirthe haben, wird wohl niematid laug
nen.

Die
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Die großte Hinderniß, die der Aufkla—
rung der Landwirthfchaft im Wege ſtehet, iſt
Unwiſſenheit, Vorurtheirl, Tragheit und
die Tochter alles deſſen die Unvermogenheit,
welche mit der nackten Armuth ſehr nahe
verwandt iſt.

Daß wir der Unwiſſenheit den Vorzug
unter den Hinderniſſen der Landwirthſchaft
einraumen, wird uns niemand verargen,
wenn er uberdenkt, wie nach bis nun in die—
ſem Fach ſehr wenig aufzuweiſen iſt, was
zur Aufklarung des gemeinen Landwirthes
dienlich ware; wir wollen hier einige Auflſa—
tze die fur unſer Vaterland Bohmen verfgßt
ſind, anfuhren, und zugleich das Nutzlicht
derſelben erwahnen.

Herr Johann Joſeph Trnka ſchrieb
uber die Pflichten eines Wirthſchaftsbeamten.
Erſter Theil Frankfurt u. Leipzig 1770. Dit
ſes Werk iſt von ſehr gutem Jnhalte, allein
nur fur den Beamten und Obrigkeit, ſo
wie es auch uberhaupt nur Bruchſtucke ver—
ſchiedener Lehrgegenſtande ſind; der Verleger
hat annoch zwei Theite vom nemlichen Herrn
Verfaſſer herauszugeben verſprochen, allein
der geringe Abfatz des erſten Theils hat ihn
daran gehindert.

Herr. Mohler. gab die Zeichnung der
bohmiſchen Ackergerathſchaften, dann die Be—
ſchreibung der Feld und andern Pftanzen, ſamt
einigen Bemerkungen uder den Ackerbau her—
aus, die fur den angehenden Beamten ſehr
gute Dienſte leiſtet, um ſich mit allen Thei—
len derſelben bekannt zu machen.
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Herr Karl Joſeph von Schmidt iſt

der Verfaſſer eines durch Beiſpiele und Be—
rechnungen ſehr nutzlichen Werkes fur einen
praktiſchen Oekonomen, in welchem zualctich
fur jede Zeit auch die nothige Arbeit ange—
rathen wird.

Der ſe lige Herr Furſt von Fürſtenberg
ein gewis vorzuglicher Freund der Landwirth—
ſchaft hat unſeres Vaterland mit vielen Auf—
ſatzen des Herrn vdn BRleefeld bereichert,
uuter welchen aber viele ubertriebene Hypo—
theſen waren, die nicht aller Orten ausge—
fuhrt werden konnten.

Der Herr Franz Graf von Hartig
ſchrieb eine kurze hiſtoöriſche Betrachtung uber
die Aufnahme und Verfall der Feldwirthſchaft,
in welcher Bohmen gewis getreu geſchildert
wird und der Landwirth kann viel Nutzli—
ches in demſelben finden.

Herr Freiherr von Buttiani gab im
Jahr 1736 und 1787. den Volkslehrer her—
aus, welches Buch hie und wieder viele nutz—
liche und fur die Landwirthſchaft vortheilhafte
Gegenſtande enthalt, allein die Menge ande
rer Erzahlungen hat es zu ſehr verdrangt.

Herr Jnſpektor Jobann Wenzel Re—delhammer hat eben einige nutzliche Werke
fur den Wirthſchaftsbeamten herausgegeben.

JDie ochenbergeriſche Buchhandlung
fieng an im Jahr 1790. ein Journal heraus—
zugeben, das eben verſchiedene landwirthſchaft—
liche Verbeſſerungen zum Gegeuſtand haben
ſollte; allein mit dem erſten Stuck war auch
das ganze Werk vollendet.
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Es erſchienen annoch einige Schriften
uber die Landwirthſchaft, die aber nicht ſo
den Feldbau als andere Nebendinge zum Ge—
genſtand haben, und alſo hier ubergegangen
werden.

Wenn wir nun alle dieſe Aufſatze zu
ſammen nehmen, ſo mangelt dennoch immer,
um die Aufklarung des gemeinen Landwirths
durch alle Theile der Landwirthſchaft in einem

zu befordern, ein weſentliches Lehrbuch fur
unſer Vaterland; dieſes haben wir zwar nun
unſerm wahren Patrioten Herrn Fuß zu ver—
danken, welches gewis eins der uutzlichſten
ſeyn muß, weil es alle Gegenſtande der Land—
wirthſchatt enthalt, und fur unſer Vaterland

ganz anmendbar iſt; ob aber dadurch alles
das erreictht werden kann, was bei der Land—
wirthſchaft zu wiſſen nothig iſt muß die
Folge der Zeit beweiſen.

Es iſt aber eine hier Landes allgemein
bekannte Sache, daß bei dem gemeinen Land—
mann Beiſpiele viel mehr als alle Belehrun—
gen und andere Dinge nutzen, und daß alles
Moraliſiren die alt eingewurzelten Vorur—
theile nie hat beſeitigen konnen; in dieſer
Ruckſicht nehmen wir unſere Zuflucht zu je—
ner Klaſſe der Menſchen, die auf dem Lande
unter dem Volke wohnen, und durch ihre
Thatigkeit der Landwirthſchaft einen vorzugli—

chen



J chen Nutzen verſchaffen konnen; und dies ſind

ſe Seelſorger und Beamten.wl Die erſte Rlaſſe derſelben, die wir als
J

Lehrer anſehen konnen, beſitzen zum großten
Theil ihre eigene Landwirthſchaften und
welcher Nutzen kann durch ſie geſtiftet wer—nJ den! ſo viel uns bekannt iſt, hat der Herr
Pfarrer Engelthaler zu W. ſeck einen ſehr gu—
ten Fortgang mit der Veredlung des Schat—

in
viehes in dieſer Gegend gemacht, und durch
fein Beiſpiel manche Obrigkeit und viele Land—
wirthe zu dieſer Verbeſſerung aufgemuntert.

min b Herr Joſeph Anton Janiſch, Priarrer zuginn Hoſtiwarz, hat eben unſerm Vatertande in
ui/e

Anſehung der Bienenzucht einen wichtigen
Dienſt geleiſtet, ſein herausgegebener Unterricht

ſt von der Pftege und Wartung der Bienen
iruſu fur den gemeinen Landwirth iſt hinlangli—

J

RX

i 2Eee— cher Beweis davon. Herr Roßler, Dechant

J

I

n

un und Haushalter bei der Landwirthſchaft be—

zu Trautenau jetzt zu Podiebrad hat di
Baumzucht hier Laundes auf den hochſten Gie
pfel erhoben. Wie ſehr iſt unſer Wunſch,wj daß mehrern hier ſo allgemein reden
konnten, welche ihre Aufmerkſamkeit mehr der
Kultur der Menſchen und der Landwirthſchaft

113n als etwa den Relken, Tulpen und Veilchen
gewidmet hatten.I Die zweite Klaſſe nemlich Wirth—
ſchaftsbeamten konnen wir als Hausherrn,

lJ trachten. Als Hausherr kann man befehlen,
14 ausdehnen und einſchranken; als Haushalter

14 iſ muß man ſich freundlich und klug gegen ſei—

11 ne







ne Untergebene verhalten. Je kluger der
Wirthſchaftsbeamte iſt, deſto einformiger ſind
ſeine Handlungen man ſieht wohl, daß die—
ſe beiden Gegenſtande in einem Benamten auf
das engſte vereiniget ſeyn muſſen.

Vorzuglich hat er darauf zu ſehen, der
Landwirth ſoll rechtſchaffen, aufmerkſam, fei—
ßig und arbeitſam ſeyn, ſolglich iſt Betrug,
Muſſiggang, Unachtſamkeit und Tragheit auf
alle mogliche Art unter ihnen zu verhuten.
Auch Zeit, Ruhe, Friede und Schutz gegen
alle Feinde muß man ihm verſchaffen ihu
von Bedruckungen, Plackereyen ſchutzen
und es iſt eben nicht genug, weunn man ihm
nur alles dies ſelbſt angedeihen laßt, ſondern
man muß es ihm von allen auch fremden
Seiten verſchaffen.Was feruers ein Wirthſchaftébeanmter

in Anſehung des Ackerbaues durch ſeine gute
und wohl uberdachte Ausubung und Beiſpie—
le fur einen Nutzen ſtiften kann, kann ſich ein
jeder uberzeugen, der in dieſem Konigreich ei—
nige Gegenden bereiſet, und wir ſagen nicht
viel, wenn wir fur unumſtoßliche Wahrheit
annehmen, daß die Wohlhabenheit des Land—
mannes, der gehorigen Einſicht eines Wirth—
ſchaftsbeamten ſehr viel zu verdanken hat,
und dieſe zwet Gegenſtande auf das engſte
mit einander verbunden ſind.

Dies, was wir bis nun geſagt haben,
iſt nur vorlaufig erwahnt worden, um darzu—
thun, was eigentlich fur die Kultivirung des
Landwirthes gethan worden iſt, oder noch

ver
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veranlaſſet werden muß, und auf welche Art
dieſe Kultivirung am ſicherſten erreicht wer—
den kann.

Weiter erweiſet der Herr Verfaſſer, daß
der Zeitpacht in Anſehung des Staatsreich—
thumis, und der Wohlhabenheit des Landman—
nes nie ſd vortheilhaft als der Erbpacht ſeyn
kann; nun dies iſt eine allzu deutliche Sache,
die gar keines fernern Beweiſes bedarf; doch
muſſen wir hier nachſtehende Unterſchiede an—
nehmen, und gehorig auseinander ſetzen.

a) Bei einer Herrſchaft, wo die Wirth—
ſchaft wohl beſtellt, wo alle Rubriken geho—
rig benutzt werden, und wo der Ertrag auf
das hochſte gebracht iſt es giebt in Boh—
men wirklich einige Herrſchaften vor dieſer
Art iſt dieſer Gegenſtand von keiner Wich—
tinkeit, ob die Grunde erblich oder zeitlich
verpacht ſind der Erbpachter findet keine
mogliche Verbeſſerung, und der Zeitpachter
kann keine Vernachlaſſigung außer zu ſei—
nem Schaden empor kommeun laſſen; und ſo
haben beide zu thun, um nur den ſchuldigen
Zins zu erſchwingen.

Hier muß fur untruglich angenommen
werden, daß jene Obrigkeiten, welche ſo gluck—
lich ſind, ihre Guter bis auf den hochſten
Gipfel des Nekhzens durch die Verwendung ih—
rer Beamten zu bringen, immer beſſer daran
ſinð, ſolang ſie Eigenthumer der Erde, als
der trockenen Gefalle bleiben; denn der Werth
des Geldes iſt immer der nemliche, allein
der Werth der Landwirthſchaftsprodukte an—

dert
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dert ſich nach der Vermehrung der Bedurfniſſe;
wir wollennzu deſſen naherer Erltarung ein
Beiſpiel aufuhren:

Vor hundert Jahren erkeuf—
te die Obrigkeit eine mittelmaſſige

Herrſchaft um 1oo, coo ſi.der Proviunzialpreis eines Strich
Korns war damals rfl.; gegen—

J 4

wartig iſt dieſer Preis 2fl., ſo
kaun man fur richtig annehmen,

v

da mit dieſem Preis eben alle u—

brigen Produkte verhaltnißmaſſig 1
geſtiegen ſind, daß dieſe Herr—

ij

ſchaft nun werth iſt 200, ooo fi.

¡ν£ç

f

Wenn man nun dieſe Herrſchaft nach J

dem gegenwartigen Ertrag in den Erbpacht
ubergiebt, ſo wird man den gegenwartigen
Ertrag zum Maaßſtab annehmen; und dieſe

Werthes mebr fahig ſteyn. Run iſt es eine al z

ihiſtoriſche Wahrheit, daß die Produkte von
Jahr zu Jahr in ihrem Werth ſteigen muſſen, J

weil ſich die Bedurfniſſe der Menſchen ver—
mehren; woraus dann klar folget, daß in Zu— n fl

Obrigkeit aber deſſen Reichthum gar 4kunft der Erbpachter reicher werden muß, die

Auſpruche machen kann.
J

Um alſo dieſem Uebel zu entaiehen, und Jri

die Obrigkeiten ſelbſt bei ihrem Gerechtſam— J
J

men zu ſichern, iſt kein beſſeres Mittel, als
die Zinſen der Erbpachter ſtatt baaren Geldes

J

in Kornern zu beſtimmen, durch welches ſe r
44
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wohl der Obrigkeit als dem Erbpachter eine
groſſe Wohlthat erfolgen muß, denn durch
dieſes erhalt die erſtere den jeder Zeit jedem
Umſtand angnemeſſenen Ertrag des verpachte—
ten Guts; der letztere hingegen darf um den
Abſatz feines Erzeugniſſes nicht ſorgen, da er
ſeine Glebigkeit gerade mit feinen Produkten
crelüiret.

Dieſe unſere Meinung noch mehr gel—
tend zu machen, fuhren wir hier die Gedaun—
ken des Herrn v. Schonfeld, welcher ſich in
den Berliner Behtragen zur Verbeſſeruug der
Loandwirthſchaft im erſten Theil Seite 168 u.
169. uber dieſen Gegenſtand folgender Geſtal—
ten ausdrucket:

“Es ſcheint zwar gleichgultig zu
ſeyn, ob der Pachtzins. der verpachteten
Grunde in Naturg, das iſt, in den von
dem verpachteten Acker gewonnenen Ge—
treidearten, oder im Gelde entrichtet wer—
de. Ja es gewinnet das Anſehen, als
wenn das letztere fur den verpachtenden
Grundherrn aus mancherley Urſachen be—
quemer und vortheilhafter ſeyn wurde.
Demohngeachtet kann ich doch aus eigener.
Erfahrung nicht dazu anrathen, ſondern
muß vielmehr der Pachtablieferung, die in
Naturs geſchieht, den Vorzug geben.

Dem Pachter kann man wohl in die
Scheune, nicht aber daß ich mich ſo
ausdrucken darf in den Beutel ſehen.
JIch kann dem Pachter zur Ablieferung des
Pachtgetreides. ſalche Termine ſetzen, ihn

guch







gutch deshalb von Zeit zu Zeit beobachten
laſſen, daßß er mich zu hintergehen, und
ſein Getreid, ohne die Pachtgebuhre vor—
her abgefuhrt zu haben, wegzuſchaffen,
oder zu verſchleudern nicht im Stande iſt.
Bei dem Geldpacht geht dieſes nicht an.
will man die Zahlungstermine zu nahe
nach der Erndte ſetzen, ſo thut man nicht
allein dem Pachter weh, weil er alsdann
ſein Getreid um das baare Geld dafur zu
erhalten, ofters in dem niedrigſten Prers
verkaufen muß, und er dadurch immer
gegrundete Entſchuldigung gewinnet, um
die Vverlangerung der ihm geſetzten Zih—
lungsfriſten Anſuchung zu thun. Serzt
mann aber die Zahlungszeit werter hinaus,
ſo lauft man Gefahr, daß die liederlichen
Wirthe ihr Getreide inzwiſchen verſchleu—
dern, und zu allerhand unnothigen Aus—
gaben verwenden, dem Pachtherrn hinge—
gen das leere nachſehen laſſen. Die guten
auf ihre eigene Erhaltung bedachten Wir—
the worden ſich zwar auch in der Bezah—
lung des Geldpachts nicht ſaumſelig ftnden
laſſen; allein bei der Natural Abgabe tſt
aus der angefubrten Bewegurſache beiden
Theilen eine Erleichterung und in ei—
ner Gemeinde auch nur von 20 bis zo Be—
ſitzern werden immer erinige ſaumſeligen
Wirthe angetroffen, um deren willen
man dieſe Vorſicht zu beobachten néthig
hat.

bo Bei



b) Bei jenen Herrſchaften, die das Un—
gluck haben, unter einer elenden Verwaltung
zu ſtehen, iſt es ganz einleuchtend, daß der
Erbpacht viele Vorzuge vor dem Zeitpacht ha—
ben muß; und es iſt nicht zu lange, wo die
Fideikommiß Herrſchaften des Herrn Grafen
M. unter einem zeitlichen Pacht nur Zzooo fl.
entworfen, durch den Erbpacht aber bis auf
6oooo fl. erhoht worden ſind; der Landmann
war bei der erſtern Verfaſſung bettelarm,
wo gegentheilig derſelbe nun augenſcheinlich
ſeine Umſtande verbeſſert und wohlhabender
wird; Beweis genug von dem Vortheil eines
Eropachtes bei einer ſo gearteten Beſtellung
der Herrſchaften.

Hier kann fur unlaugbar angenommen
werden, daß bei dem Zeitpacht eine ſo elend
beſtellte Herrſchaft immer noch elender wer—
den muß, weil  nur das Eigenthum eine dauer—
hafte Verbeſſerung der Landwirtſchaft hervor—
zubringen vermogend iſt.

Um aber auch hier einen unfehlbaren
Schritt zu machen, rathen wir bei der Aus—
wahl der Erbpachter ſehr behutſam und vor—
ſichtig zu ſeyn; denn nicht alle unſere Land—
wirthe ſind gute Wirthe wir ſeyen es in
einem Dorfe, daß Bauern von gleichen Be—
ſitz bald reich, bald durftig ſich befinden, die
aber alle gleiches Eigenthum ihrer Guter ge—
nieſſen, welches aber gewohnlich von der Ge—

ſchictlichkeit, Thatigkeit, und Fleiß der Gu—
terveſitzer abhaugt.

Die
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Dieſe Erfahrung fuhrt uns zu einer an—
dern Betrachtung, daß nicht blos das Eigen—
thum, ſondern Fleiß und Klugheit den Land—
wirth in einen wohlhabenden Stand verſetzen
kann; und alſo nicht allgcmein, ſondern mit

guter und vollkommeuner Ueberlegung eine Erb—
pachtung ausgefuhrt werden muß. Denn was
nutzet einem tragen und unthatigen Landwirth
das Eigenthum ſeiner Beſitzung, was nutzer
ihn auch noch ſo viel der beſten Erde zu be—
ſitzen, wenn er nicht die gehorige Kenntniß
hat, wie er dieſe Erde anbauen oder gehorig
benutzen ſoll, wenn er ſich mehr der Tragheit
als dem Fleiße widmet; dieſer kann und wird
nie zu einer Wohlhabenheit gelangen- Um ei—
nen ſolchen Menſchen zu einem thatigen und
geſchickten Landwirth umzuſchaffen, iſt mehr
als Menſchenkraft erforderlich und deswe—
gen wird ſehr wohl gethan ſeyn, wenn ein
ſolcher unthatiger und unnutzer Wirth lieber
von der Beſitzuug des Erdreichs ausgeſchloſſen
bleibt, um nicht den Boden unnutz zu hunzen,
durch ſein ubles Beiſpiel manchen fleißigen
Landwirth den Platz der Beſitzungen unnutz zu
verſtellen; und dies ware unſer getreue Vor.
ſchlag, den der Staat und jede Obrigkeit bei
jeder Vertheilung der Grunde, und bei den
Erbfolgen genau beobachten ſollte.

Wei



Weiter glaubt der Herr Verfaſſer, daß
man daszenige, was etwa der Religions -oder
Schulfond durch die Pachtung verlieren ſollte,
durch eine allgemeine Beiſteuer erſetzen konn—
te; bier fragt ſich aber, wie kommt jener
Burger oder jener Bauer, der ſeinen Grund
um theueres Geld, oder der letztere gegen ei—
ne namhafte Robotreluizion an ſich gebracht,
und alſo aus der Ruckſicht ſo hoch an ſich ge—
bracht hat, daß er keine feruere als die Ver—
tra maſſigen Abgaben entrichten ſolle zu
dieſer neuen Abgabe, die man blos einigen
andern Privatmenſchen wegen eingegangenen
geringen Pachtzins nachgeſehen hat denn
hier tritt der Fall ein, daß das, was einer
unbillig verdient, der andere eben unbillig er—
ſetzen ſoll. Kanu der Staat ſolche das Ei—
genthum und Vertrage beleidigende Ungerech—
tigkeit begehen Denn hat der Schul-oder
Religionsfond von einem Gut einen gewiſſen
Betrag bezvhen, warum ſoll er dieſen nemli—
chen Betrag von dem Pachter uicht fordern,

an welchen er ſeinen volligen Nutzen abgetre-
ten hat.

Die ſchone Anrede, die der Herr
Verfaſſer jener Obrizkeiten in den Mund
legt, weiche ihre Guter an die Unterthanen
erolich uoerlaſten wollen, mochten wir gerne

in
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in ihren Werth laſſen allein der Ausdruck
daß einer Obrigkeit die Unterthanen lieber

als ihre eigene Kinder ſind, iſt wirklich zu
geſchmeichelt das ſelbſt der niedrigſte Land—
mann fur ein ſchmeichelhaftes Kompliment an
ſehen muß; da jeder weiß, daß Unterthanen
um Geld zu haben ſind aber Kinder die
kauft man auf keiner Meſſe. Wir konuen u—
berhaupt aus Erfahrung verſichern, daß ſelbſt
die ſchonſte moraliſche Rede bei den bohmi—
ſchen Landwirthen wenig in dieſem Fall wir—
ken wird denn ſie ſind eitle unglaubige
Thomnaſen, die nicht glauben, was ſie horen,
ſondern was ſie ſehen und begreiffen.

Was der Herr Verfaſſer von der Zer—
ſtuckung der Meyereyen, und von den Beſi
bungen von 20 Metzen ſagt, kann nicht allge
mein angenommen werden; denn es giebt in
Bohmen Gegenden, wo man bei der reicheſten
Erndte nur hochſtens Z Korner fechſnet,
ſchlagt man den Saamen ab, fo ſieht man
leicht ein, daß eine Familie von dem Ertrag
dieſer Beſitzung wird kaum leben konnen. Von
dem wahren Verhaltniß, welches bei der Ver
kbeilung der Mayerhofe, und bei Einfuhrung
dieſes Siſtems beobachtet werden ſoll, ſetzen
wir die Gedanken des Hrn. J. W. Redlham
mer anher, welcher ſagt: Seite 6 bis 18.

“Daß dieſes Syſtem nach den Grund
ſatzen der urſpringlichen Einfuhrung in Boh
men ſchadlech iſt, werden wir aus nachite—
henden bei der Einfubrnrg angenommenen
Grunden beweiſen.

a) Jſt
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a) Jſt es ſchadlich, weil die Giebig—
keiten nur in baaren Gelde, und nicht in
Erzeugniſſen ausgemeſſen worden, weil das
Geld keinen anderen Werth hat, als Je—
nen, den ibm das Produkt, oder die Er
zeugniſſe geben:

Die Obrigkeit als Geber, erhalt flr
ihre wegagegebene Felder jederzeit einen
gleichen Betrag am Gelde, es noge das
Getraud in guten, oder geringen Werth
ſtehen, und der Unterthan als Nehiner,
muß auch immer gleich beſtunmt zahlen,
ob er ſein Getraide in hohen, oder in ge—
ringern Preiß verkaufet.

Durch das erſte verliert die Obrig—
keit, und durch das zweyte der Unterthan,
mithin iſt kein politiſches Verhaltniß fur
alle Zeitveranderungen da.

Jn der FSolge der Zeiten gehet alſo
ein Theil mit dem andern unausweichlich
im Verfall, welches fur alle Klaſſen von
Menſchen, die nicht unmittelbar vom eige
nen Ackerbau leben konnen, eine ſchadli
che Beziehung hat.

b) Schadlich iſt es, weil die obrig—
keitlichen Felder an Beamte, und ſolche
Leute abgegeben worden, die ſich nicht ſelbſt
mit dem pfluge beſchaftigen konnen.

Auf der einen Seite leidet der Dienſt,
und auf der andern Seite wird der Acker
nicht ſo nuzbar betrieben, weil er nur in
ſolchen Handen gute Fruchte bringet, die

Gele







Gelegenheit haben, ſelbſt hinter dem Ptlug
zu gehen.

Hiaieraus entſtehen eine Menge von
Unordnungen, und Meklereyen, welche de—
nen nachfolgenden Beſizern nachtheitig
werden.

e)] Schadlich iſt es, weil die May
ereyen nicht verhaltnismaßig eingetheilet,
und einem mehr, und dem andern weniger,
ia ſo gar einigen Annehmern gegen, und
über zwey, bis dreyhundert Strich Fel—
der gegeben worden.

Kier iſt der Beſizſtand nicht gleich,
weil bei einer verhaltnißmaßigen Einthei—
lung nicht unter funfzehn, und nicht uüber
neunztqg Merzen oſterreicher Maaß gege—
ben werden ſoll; um in Abſicht der neben,
und anderweitigen Verdienſte, und Erzeug—
niſſe das Verhaltniß nicht zu verfehlen,
und daß ein Beſitzer dem andern durch
Auahulfe won Arbeiten, oder Handwerks—
erfoderniſſen, zum Behuf kommen konne.

Werden viele Beſizungen gar zu klein
temacht, ſo verzehrt der Ackerlobn den
Nuzen der Aecker, wenn der kleine Beſi—
zer nicht etwa durch Tagarbeitern, oder
Kandwerksgerathſchaften dem mit Zugvieh
verſthenen Bearbeiter Bearbeitung in Ra

tura verguten kann.
Werden aber viele große Beſizun—

gen gemachet, ſo mangelt es an Arbeits—
leuten bei denſelben, weil ein jeder für

k 2 ſich
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ſich ſelbſt zu thun hat, und nicht auslan
gen kann.Werden gar zu große Beſizungen ge—
machet, ſo wird der Beſizer außer Stand
geſezt das Erdreich gehorig zu benuzen,
und da werden weniger Erzeugniſſe zum
Nachtheil des Allgemeinen ſeyn.

Daher muſſen die Beſizungen, wie
geſagt, Verhaltnißmaßig eingetheilt, und
nicht unter funfzehn, und auch nicht uber
neunzig Metzen an einem abgegeben wer
den.

Zum Beyſpiele, eine Mayerey hatte
nach dem geometriſchen Ausmaaß

822 Mezen.
Durch alle Klaſſen von Grundſtu

tken, oder Feldern, ſollen die Beſizun
gen von guten, und geringen Zeldern ſo
eingetheilet werden
daß 10 Anſiedler zu 15 Merz. 1izo m.

8 24 1924 45 1802 60 1i20, u.2 9y0 180erbalten, welches ulſo auf die 822 m.
verhaltnißmaßig gut ausfallen werde.

Die erſten zwey Abtheilungen, von
15, und 24. Mezen, haben ſolche Leute zu
erbalten, die Handwerker ſind, damit ſie bei
ihren Nahrungabetrieb eine Erleuchterung
hatten; ihre Bearbeitung aber dem Bauer
bezablen, damit derſelbe bei der aufgebo

benen
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benen Robot einen Nebenverdienſt ſich er—
werben konnte, ohngeacht die Abloßung
derſelben, ihm nicht ſo koſtbar wird, als
der Dienſtboth, und das Arbeitszeug, was
er wegen der Natural-Robot unterhalten
muß.

Die anderen zwey Abtheilungen, von
a40, und 60. Mezen ſollen gehalten wer
den, zwey Zugochſen, und die dritte Ab
theilung von 90 Mezen zwey Zugpferde
zu halten.

Dieſes ware eigentlich das wahre Ver
haltniß der allgemein nutzbaren Verthei—
lung, die nach dem Beſitzſtand von großen,
und kleinen Mayereyen mehr, und weni—
ger auf die Jahl der Anſiedlungen ſtatt ha
ben kann.

Wenn aber dieſes verfehlt iſt, ſo
bleibt eine jede Eintheilung in dem allge—
meinen Verhaltniß ſchadlich, wovon wir
an ſeinem Orte das nothige ſagen wer—
den, was dieſe beyſpielmaſſige Vorausſe
zung weiters in der Beobachtung bedarf.

d) Schadlich iſt es auch, weil man
keine Beſitzer von Z 6 bis 9 Metzen
bat zwingen wollen, auf dieſen Beſitzun
gen ſich eigene Haußer, und andere Be—
baltniſſe aufzubanuen, um nur den Schall
von vielen Anſiedlungen, und neuherge—
ſtellten Gebauden zu machen.

Auf einer Seite wird durch derley
unnothigen Gebauden nicht nur ohne alle
DNothwendigkeit vieles Holz zum Nach

theil
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theil der waldungen, und des unumgange
lichen Bedarfs verwendet, und vieles
Erdreich davon eingenommen, ſondern man
ſieht auch dergleichen Beſitzer gleich im
Anfange in Schulden, die eine immerwab—
rende Kramerey unterhalten, und dieſen
Leuten weit mehr zur Laſt liegen muſſen,
als wenn ſie gar keine Grundſtucke erhal—
ten hatten. So kleine Ausmeſſungen ge—
boren nur fur Untertbanen, die ohnehin
ſchon ihre eigene Gebaude bei denſelben
aber entweder gar keine, oder /aber nur

was wenige Grundſtucke haben.
e) Schadlich iſt es auch, weil man

ei der erſten Vertheilung unter allerley
orwand an einer einzigen Parthey, 2, 3—
auch mehr Abtheilungen uberlaſſen hat,

a ſo ein Beſitzer mit den ubrigen, fur
ſtandig eine ſchadliche Wucherey zum

Tachtheil des armen Unterthanes treibet.
f) Schadlich iſt es, weil die Giebig

iten in monatlichen Friſten beſtimmt wor
n, weil hiedurch der Unterthan die Spe—
lazion auf dem Wertb ſeiner Erzeugniſ—
nicht abwarten kann, und weil dem

bngeachtet immer nur ein geringer Er—
ag in die Renten fiieſſet.

g) Schadlich iſt es, weil bei der
ertheilung der Grunde eine Abgab im
elde angenommen werden wollte, weil
edurch die Jinſen zuruckgeſetzet, der Ka—
tal Werth des Guts geſchwachet, und
m Annehiner ſo zu ſagen, ſtatt des Erb—

genuß
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genußrechts, ein Eigenthumsrecht auf den
genzen Grund eingeraumet wird, da docy
der Werth der Gründſtucke ein Kigen—
thum der Obrigkeit verbleiben, und die
davon abfallenden Zinſen, die Benutzung
nach den verſchiedenen Zeitlaufen Verhalt—
nißmaßig machen ſollen.

h) Schadlich iſt es, wenn die Gie—
vbigkeiten nach dem Ertrag angenommen,
und beſtimmt werden, den ein 9ſahriger
Rechnungsauszug hergiebt, weil das wal.
re Ertragniß der Erde, aus den vielen
Bedenken, und Gebrechen unterliegenden
Rechnungen nicht verlaßlich zuerhoben iſt:
denn iſt die Oekonomie auf einer Herrſchaft
gut, ſo wird der Durchſchnitt boher, und
iſt die Oekonomie nicht gut betrieben wer
den, ſo wird der Durchſchnitt aeringer
ausfallen. Auf beiden Seiten betrachtet, iſt
Unbilligkeit; und nicht wahres Verhalt

i) Aber noch ſchadlicher iſt es,
wenn man den Obriakeiten vormahlet,
daß bei dem emphitevtiſchen Syſtem ſie
nur ein bloßer RKaſſier werden, da doch bei

dieſem Syſtem gar nichts abgeundert wird,
als nur der bloße Mayerſchaftbetrieb, und
die Natural Robot, die in einer ande—
ren Geſtalt, ſtatt der ebemaligen eigenen
Bearbeitung in die Zinsgiebiakeiten uber—
gehet, und eine jede andere Rubrik unan—
getaſtet, in ihrer alten Geſtalt, und Be—
bandlung verbleibet.

k) Auch
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k) Auch ſchadlich iſt es, die Ver—

bindlichkeit im Kontrakte mit einzuſchal—
ten, daß einer fur alle, und alle fur ei
nen haften ſollen, da doch der Grund, und
Boden das Eigenthum der Obrigkeit ver—
bleibet, und die auf demſelben angebauten
Fruchte die beſte Sicherheit fur die Gie—
bigkeiten ſind, und ohnehin der Beamte
da iſt, deſſen pflicht es ſey, darauf zu ſe
hen, damit die Felder nach den beſten Re—
geln der Gekonomie bearbeitet, und ge—
nutzet werden.,„

Der Herr Verfaſſer beweiſet zwar mit
guten Grunden, daß bei der Zertheilung der
Mayereyen mehr Nahrungsartickeln erzeugt,
und alſo auch ein groſſerer Ueberſchuß derſel—
ben hervorgebracht werden wird; allein wir
muſſen hier beiſetzen, daßz von. dieſenm Ueber

ſchuß auch mehrere leben muſſen, und hier nicht
ſo von der mehreren Erzeugung als von mehr
Erwerbung des baaren Geldes die Rede ſeyn
muß weil der ſtatiſtiſche Grundſatz: je
weniger Dande der Ackerbau bei ſeinem
geborigen Ertrag beſchaftiget, je groſſer
wird der Ueberſchuß der erzeugten Produk
te, und je ergiebiger die Verwandelung
derſelben in baares Geld immer beobachtet
werden muß. Wir bekennen es zwar, daß
in jener Gegend wo der Herr Verfaſſer woh—
net, und wo die erwerbende Klaſſe der
Menſchen der Landwirthſchaftsprodukten, zu
gleich die verzehrende Klaſſe vorſtellet, weil
ſie durch andere Wege als Spinnen, Weben,
Fuhrwerk, ſich das baare Geld anſchaffen
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kaun, dieſe Vertheiluug wohl beſtehen magq;
Allein in jenen Gegenden, wo das Geld
blos durch den Abſatz der erzeugten Feldpro—
dukte oiukommet, wo andere Verdienſte nur
Nebendinge ſind, wurden dieſe Beſitzungen
viel zu klein, ſo wie es ubrigens auch Felder
giebt die mit einem Ochſen oder zwey Khuen
bearbeitet werden konnen, und dagegen Fet—
der gefunden werden, die mit 2 auch Z bis 4
Pferden geackert werden muſſen, um ſie ge—
horig zu beſtellen; Deswegen muß man bei
einer unternehmenden Vertheilung alle die in
dieſer Gegend vorkommende Umſtande wohl
uberdenken, bevor man was ſolches unter—
nimnit, denun durch dies Unternehmen machet
man die Beſitzer auch fur die folgenden Jahr—
hunderte glucklich oder unglucklich.

Dieſes was wir hier erwabhnet haben,
gielt blos zu dem Endzwecke um zu belehren,
daß manche Sache in einigen Gegenden und
bei manchen Umſtand ſehr nutzlich und an—
wendbar zu ſeyn ſcheinet; wo ſie aber den—
noch bei der genauen Ueberſicht und Beurthei—
lung fur alle Gegenden nicht allgemein ange—
rathen werden kann. Wie wohl ware hier
auf dieſer guten Erde zu wohnen, wenn ihre
Beſtellung und Bearbeitung nur fleißigen,
thatigen, und einſichtsvollen Landwirthen an—

vertraut werden konnte, allein ſo lange noch
die Sonne den Tragen wie den Emſigen aleich
gut ſcheinet und erwarmet; ſo lange muß man
auch fur beide gleiche Geduld und Liebe he—
gen das Beſte was man bei der Sache

tbun
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thun kann iſt: Die Tragheit haßlich zu
ſchildern, den Fleiß aber beloben, und zur
Nachahmung anzueifern; welches ſtetts das
Augenmerk gegenwartigen Blatter ſeyn wird.

J. 22.
Wiederlegung des bei dem Volke noch
großteutheils herrſchenden Vorurtheils; daß

ein Strich Wieſe mehr Werth als ein
Strich Acker habe.

Bei dem allaemeinen Vorurtheil ſu—
chet man auf das Dringendeſte zu behaup
ten: daß ein Strich Wieſe, mehr Nutzen
als ein Strich Feldes darreichet und die
ſer Zweifel erofnete meinem Forſchungs
geiſt ein neues Feld zur Thatigkeit, und
legte den Grund zu einen viel hohern Grad
der Ueberzeuaung.

Zu dieſer Ueberzengung wahlte ich
ein am Elbefluß liegendes und vor Z Jah
ren aus einer Wieſe ungearbeitetes Feld,
deſſen Boden tief und gemiſcht war, deſ—

ſen

co Dieſer Aufſatz iſt eben von einen augehen
den Oe onomen eingeſandt worden; der
Stof zu deſſen Ausarbeitung gab die Pru—
funa, der ſich. derſelbe bei der hieſigen k.
k lonomiſch-patrioriſchen tzeſellſchaft un
terzohe, und wo ſich derſelbe viele Mu—
he gab, zu beweiſen, daß ein Strich Feld
mehr Werth hat und mehr Nutzen dar
reichet als ein Gtrich WVieſe.







l155
ſen Jnnhalt betrug 400 Wiener Guadraunr—
BRlafter, und nach vorausgegangener guten

Dangung wurde ſolches mit 4 Strich ame—
rikaniſchen Erdapfeln bepflanzet.

Mit außerſt geſpannter Aufmerkſam
keit, wartete ich um die Erndte, und
ſeufzte oft uber den ungewohnlichen Grad
der Trockne, die meinem Verſuch nicht
dem alucklichen Erfolg verſprach, den ich
wunſchte; Aber deſto mehr uberraſchte mich
rine Erndte, von deren Fruchtbarkeit man
ſich augenſcheinlich uberzeugen muß, um
fie zu glauben, und je groſſer mein Stau—
nen war, je weniger konnte ich einen ac—
wiſſen innerlichen Antrieb unterdrücken,
Jas Reſultat allgemein bekannt zu machen,
als einen Beweis: daß man zu Berech—
nung der Verhaltniſſe achte und nicht u
bertriebene Data gewahlt habe.

Man erndete alſo noch einen balben
Strich Grundes ſoz volle Sacke Erdapfel,
deren jeöer einen Strich, und im Gewich—
te von Erde gereiniget 13o pf. enthielt.
Nach Abſchlag der Sacke a 2 pf. bleiben
alſo in allen 133 Ctr. 9o pf. Futter; als
Wieſe hatte dieſer Grund hochſtens ſamt
Gromet 71 Ctr. abgeworfen, alſo ein Un
terſchied wie 1 gegen 12.

Aber Heu und Erdapfeln! als
Futter betrachtet, werden alle diejenigen,

die

ce) Amerikaniſche Erdapfel ſind etwan grofer
als die gewohnlichen.

JJ J
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die ſelbſt verſuche gemacht haben, keinen
Zweifel hegen: daß 1 Ctr. Erdapfel ſo gut
futtere als 1Ctr. Heu. Denn chemiſch be
trachtet haben ſie eine nahrende, und
eine aromatiſche Kraft muſſen ſie bhaben,
weil man Brandwein hieraus erzeuget, wo
man noch kein Beiſpiel hat, daß aus Heu
ware Brandwein gezogen worden. JZur
Schweinmaſt dienen ſie treflich, wo Heu

nicht anwendbar iſt. Zur Hornviehen,
Schopſen, Gefluügelviehemaſtung ver
kennt niemand ihren Werth, und
nach Nachrichten glauwurdiger Manner,
bedient man ſich auch in Niederlanden,
der Erdapfel ſelbſt fur die Ppferde.

Nun das Verhaltniß in Gelde: Nach
Abſchlag 4 Str. Saamens blieben lol Str.
zum Verkauf, dieß inacht nach dem der
maligen Werth g Ifl. 1oi fl.

Hievon den wirkl. Aufwand;
Dreymal Ackern a zo kr. ifi. zokr.
z Suhren Mitt g ifl: zok. 7fl. zokr.
Zum Stecken z Menſchen

a 15 kr. a45kr.Behacken 4Menſch. 15k. Ifl.
Bebaufeln l138k. ifl. izkr.
Herausnehmen 8 1izt. 2fl.

Vvom nach Hausfubren 2fl.
macht 16 fl.

Abgezoaen von obigen Betrag, ſo
zeiget ſich ein reiner Gewinn von 85 fl.

Hiezu







Hiezu kommt noch das Kraut ſo hier
nicht in Anſchlag gebracht wird, dennoch
aber getrocknet, und mit Waſſer abge—
brennt zur Zeit des Winters, wenn das
Nutzvieh trocken ſtehet, ein gutes Futter
giebt, wenn es anders grun, die Sreß—
luſt des Viehes nicht reichen ſollte.

Berechnet man einen halben Strich
der beſten Wieſe dagegen, und wenn man
nuch annimt, daß das Gromet ein ſo qu—
tes Futter als das Heu ware, ſo erhalt
man doch fur 74 Ctr. a 45 kr. gegenwar
tigen Werths nicht mehr als 5fl. 37kr.
Bievon das zweymahlige Mahen

a 15 kr. pr. Metzen 224 kr.Vom trocknen und einfubren 20
Ê

Zuſammen 422 kr.
eSo bleibet 4fl. zz kr.

Alſo habe ich durch dieNutsung als Acker mehr Ge

winn um So fl. z kr.Mache ich nun gleiche Verſuche und
Berechnungen mit Dorſchen, Buraunder
rüben mit brabanter und luzerner Rlee,
ſo veſtarke ich mich immer mehr in meinem
angenommenen Grundſatzen:

a) Daß 1 Strich Acker mehr Werthbabe, als 1 Strich der beſten Wieſe.
b) Daß man den Mangel der Wie—

ſen ſehr leicht erſetzen konne.
e) Daß man von Migßijahren betkunſtlichen Futterbau weniger zu furchten

babe.
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d) Daß es mehr bei einem Landgu
ie auf einen aufmerkſamen forſchenden
Gcirtaankomme, die Naturalien der Erde
mit moglichſten Vortheile abzucewinnen,
zuverarbeiten, abzuſetzen, zu verbrauchen,
als auf die fruchtbareſten Acker und Wie—r
ſen, und deren ausgeſuchteſte Lage.

o) Daß endlich der Landmann Kraf
te und Verſtand fur ſeinen Beruf baben
muſſe, wenn er anders ſein Gewerbe mit
glucklichen Erfolg betreiben will.

Gedanken der Herausgeber uber dieſen
Gegenſtand.

g. 21.
Das was der Herr Verfaſſer von der

Rutzbarkeit der Erdapfel anfuhret, iſt eine ſchon
zu oft geſagte Sache, man findet ſolches in
verſchiedenen kleinen Aufſatzen und Abhandlun—
gen, und ſelbſt der berubmte Oekonom Zink
ſagt in ſeinem okonomiſchen Lexinn davon fol—
gendes: Der Acker wird mit Erdbirnen
hoher als mit Korn genuzt; es fallt bei
gehorig zubereiteten und guten Boden nie
ein ſonderlicher Miswachs vor, und die
Schloſſen verderben nur das Kraut, wel——
ches man ohne dies in einigen Wochen
nach dem Abbluhen abſchneidet, und ver—
furtert, ohne daß die Frucht an ihren fer—
nern Wuchs gehindert wird. Dem ohn«

geacht
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geachtet aber will dennoch der Anbau derſelben
nur im Gebirge und halb Gebirge, und nicht
im flachen Lande von ſtatten gehen.

Es iſt zu bedauern, daß die mehreſten
Herrn, die uns den Anbau der Erdapfel ſo
ſehr anruhmen, nicht zugleich uberzeugend an—
fuhren, ob dieſe Gattung der Wurzlgewachſe
in allen Gattungen von Boden ſo gut gedei—
het? und ob man dieſe Frucht, durch mech—
rere Jahre hintereinander auf dem namlichen
Feld mit gleichen Nutzen anbauen kann? Ma—
chen dieſe zwei Gegenſtande keine weſentliche
Hinderniße in dem Anbau, ſo hatten wir we—
niger ſchadliche Gegenſtande die dieſem Gut
ten im Wege ſtehen zu beſtreitten; allein da
wir ſie nirgends vollkommen auseinander ge—
ſetzt finden, ſo ſind wir genothiget ſolche hier
etwas deutlicher zu erklaren.Wir waren ſo unvorſichtig, daß wir da,

wo von dem Boden, der jeder Pflanze am
zutraglichſten iſt, gehaudelt wird, gerade die
Erdapfel ubergiengen, und glaubten ſchon fur
zulanglich was wir in dieſem Bandchen
von dem Boden den die geſamm—
ten Wurzlgewachſe erfordern geſagt haben.
Erſt nun fallt uns ein, daß dieſe Gattung der
Pflanze nicht ſo geradenwegs zu den Wurzl
gewachſen, ſondern mehr eine Art der Pflan—
zen mit Knollenwurzeln iſt; und folglich ſich
von der erſten Gattung ganz unterſcheidet.

Dieſe Gattung der Pflanzen ertfordert da—
her einen ſehr lockern mehr ſandigen als

e thon
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thonartigen und in Anſehung der Gute einen
tief fruchtbaren Boden; in widrigen Fall muß
ſolchem mit hinlanglichem Miſt leigeſprungen
werden. Dieſe unſere Erklarung beſtattiget
der Horr Verfaſſer ſelbſt, da er ſagt: daßjenes Feld, von welchem er ſpricht eine
erſt vor z Jahren neu aufgeriſſene Wieſe war,
die an der Elbe Lag, und die einen wohlgeß
miſchten tiefen Boden enthielte. Daher mun
vorzuglich voraus geſetzt werden, daß nur ei—
ſo beſchaffener Boden einen ſo ausgiebigen Nu—

tzen von ſich hoffen laßt.
Ob avber auch dieſer Boden, weun er ge

horig gedunget wird, alle Jahr einen ahn—
lichen Nutzen abwerfen mochte, muſte erſt durch
mehrjahrige Erfahrung beſtattiget werden;
ubrigens iſt es nur allzu bekannt, daß alle
Wurzl-und Kuollen-Gewachſe die iuneren Be—
ſtandtheile der Erde aus welchen ſie ihr
ganzes Daſeyn erhalten nur allzuſehr mit—
nehmen; und daher die Abwechslung mit die—
ſen Pflanzen eine hochſt nohtige Sache ſey.

Das weſentlichſte Hinderniß warum die
Erdapfel im flachen Land, uud bei jenen Herr—
ſchafften und mindern Wirthſchaften, wo der
Feldbau die ſtarkeſte Rubrick ausmachet,
nicht ſehr uberband nehmen wollen, iſt der Ab—
gang an arbeitenden Handen, weil weder bei
dem Feldbau, noch bei dem Wieswachs, ſo
viel Handarbeit wie bei dieſer Gattung der
Feldpflanzen erfordert wird; und man daher nur
ſo viel derſelben anbauen kann, als arbeitende
Hände bei der Landwirthſchaft erubriget, und zu

dieJ
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dieſer Beſchaftigung verwendet werden kon.
nen.

RNebſt dieſem trifft man auch Gegenden

an, wo ſich die arbeitenden Hande, welche
bei der Landwirthſchaft erubriget werden, mit
anderen noch nutzlichern Geſchaften z. B. Spin—
nen, Weben, und andern Fabriken Arbeiten
keſchaftigen; wenn man nun dieſe ihrer an—
gewohnten Beſchaftigung entziehen, und die—
ſen Bau der Erdapfel befordern wollte, ſo
ſetzet man ſich der Gefahr aus, daß das inn—
landiſche Kommerz dadurch in der innern
Beforderung gehemmt, und ſonach der Ein—
fiuß des baaren Geldes vermindert werden
mochte, welches in jedem Fall eine vorzugli—
che Erwagung verdient. Dieſes ware nur,

„was wir in Anſehung der Moglich oder Un—
moglichkeit des Anbaues der Erdapfel zu er—
wahnen fur nothig fanden.

Der zweite und wichtigſte Gegenſtand,
den uns der Herr Verfaſſer in Anſehung des
Ertrages, den man von den Erdapfeln hoffen
kann, und den er fur zuverlaſſig bei einem
halben Strich des Bodeus auf Zz fl. berech
net, angiebt verdient alle unſere Aufmerk
ſamkeit, da nach dieſem Angeben wir auf kei—
ne Art einen ahnlichen Nutzen von nemlicher
Flache hervorzubringen vermogend ſind, daun
betrachten wir den Ertrag der Felder von wel—
cher Geite wir wollen, ſo laßt ſich unmog—
lich ein ſo hoher Nutzen, der ſelbſt den Werth
der Erdflache uberſteiget, denken; da doch
allgemein bekannt iſt, daf jedes Erdreich ei—

l 2 nen
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nen gewiſſen Werth haben muß; den Werth
eines Strich Feldes oder Wieſe wiſſen wir
aus gegrundeter Erfahrung, daß er hier Lan
des niemals zoo fl. uberſttiget; hier in der
Hauptſtadt findet man einen einzigen Garten,
der alle nur mogliche Bequemlichkeit beſitzet,
doch wird deſſen Jnnhalt von etwa einen N.
Oe. Metzen nicht hoher als mit 6o fi. verzin—
ſet, und erreicht daher noch dieſen ſo ange—
ruhmten Erdapfel Baunutzen bei weiten nicht,
wo ein Metzen nach der angefuhrten Berech—
nung 113fl. 20 kr. ertragen mußte.

Dieſer Gegenſtand iſt ſo tauſchend, daß
man bei einer ubereilten Ueberſicht des Um—
ſtandes ſich kaum der ſcheinbaren Wahrheit
der Sache entziehen kann; nur ein mehr for—
ſchender Geiſt findet hier Zweifel, die nicht je—
dem leichtſinnigen Denker beifallen konnen, z.B.

a) Wenn dieſe erwieſene Nutzbarkeit
des Erdapfelbaues als bewahrte und unum—
ſtoßliche Wahrheit angenommen werden kann,
die ſich ſelbſt durch Thatſachen und Erfahrun—
gen augenſcheinlich in jener Gegend, wo der
Herr Verfaſſer wohnet, beſtattiget; warum
verwandelt man daſelbſt nicht alle Wieſen in
Felder, und bebauet ſie mit Erdapfel an?

b) Haben die Erdapfel den von Herrn
Verfaſſer angeſetzten Werth fur immer, ſo
muſſen in dem Berhaltniß ihrer innern Gute
und ihrer Nutzbarkeit in Anſehung der menſch—
lichen Nahrung, und des Viehfutters auch an—
dere Artikeln der Feldfruchte, und des wies—
wachſes einen ſehr hohen Werth haben.

Dieſe
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Dieſe Betrachtungen konnen einem ge—
ubten und bedachtlichen Landwirth unmoglich
gleichgultig ſeyn; denn bei dem erſten Gegen—
ſtand wird ſich ganz ſicher aufklaren muſſen,
daß nicht jede Flache, wenn ſie auch zur Wie—
ſe noch ſo zutraglich iſt, zu einem Feld und
noch dazu zum Erdapfelbau ſo nutzlich befun—
den werden wird. Da wir dieſen Gegenſtand
ſchon in dieſem Bandchen J. z. Seite Zz u. Z6.
beſchrieben haben, ſo wollen wir hier das nam—
liche nicht abermals zur genauern Auseinan—
derſetzung anfuhren, und verweiſen unſere Le—
fer an die daſelbſt angefuhrte Erklarung.

Was nun den zweiten Gegenſtand be—
trift, ſo kann aus grundlich gemachten Erfah—
rungen als Grundwahrheit angenommen wer—
den, daß ſich die Nahrung der Menſchen, die
in Erdapfeln beſteht, zu der Nabrung, die
aus Kornerfruchten zubereitet wird, wie 1 zu
S, und in Anſehung des Viehfutters gegen
das Heu, wie 1 zu z nicht aber wie der
Herr Verfaſſer meinet verhalt; das iſt,
wenn ich 2 Pfund trockenes Mehl jiu eiuer
menſchlichen Nahrung verwende, und damit
einen Menſchen des Tages hindurch ernahre,
ſo muß ich auf gleiche Art hiezu 10 Pf. Erd—
apfel verwenden, um die namliche Nahrung
zu erreichen und bei dem Vieh: wenn ich
ein Stuck Vieb mit 1o Pf. trockenen Heu des
Tages ernahre, ſo muß ich zu dieſer gleichma—
ßigen Ernahrung zo Pf. Erdapfel verwenden.“)

WirdEs konute dieſes Verhaltnij manchem Land
wirth zu ubertrieben ſcheinen, allein da man



Wird nun weiter angenommen, dalſ
man den Erdapfelbau bis zum hochſten Gipfedringen mochte, ſo mug man ganz ohnfehlbar
nuch annehmen, daß wenn wStt. Erdapfel,
der beinahe 1Ctr. in Gewicht enthalt, fur
cinen Gulden angebracht werden konnte, ſo
mußte der Strich Korn zfl. und der Zentuer
Heu z fl. in hder namfichen Gegend koſten. Die
Wahrheit dieſes Satzes ruhet ganz in der
Weſenbeit der Sache ſelbſt, und iſt ſo klar,
daß man hieruber eine weitere Beſchreibung
zu machen fur uberftuſſig halt.

Wenn nun alles das, was hier erwah
net worden, reiflich uberlegt wird, ſo zeigt
ſich, daß eines Theils die angefuhrte Berech
nung des Herrn Verfaſſers nicht die richtigſte
ſeyn muß, denn wenn in einem Ort der Ctr.
Heu um 4z kr. zu haben iſt wie konnen im
namlichen Ort 1 Str. oder 1Ctr. Erdapfel,
die erſt dreimal geuommen, das Futter, was
1Ctr. Heu dem Vieh giebt, erreichen, auf 1fl.
angeſetzt werden, nach unſerer Meinung konn—
te ihr Werth nicht hoher als zu 1z kr. ange
ſchlagen werden; weil, wenu ſie auch gegen—

bier annehmen muß, daß unicht jeder Artikel der
Nahrung in Anſehung der Schwere voun gleicher
Subſtauz die den Mugche







wartig dieſen hohen Werth wegen ihrer Set
tenheit haben ſie ſolchen gewis verlieren
muſſen, wenn ſolche allgemein angebaut wurden.

will man uun eine Sache als Verbeſſe—
rung anempfehlen, ſo darf man ihren Werth
den ſie nach dem Zuſtand hat, ſolang ſie nech
ſeltener iſt, nicht berechnen, ſondern nach dem
Berhaltniß ihrer Gute und Subſtanz, die ſie
gegen andere Sachen, die eben zur nemlichen
Verwendung dienlich ſind ihren Preis be—
ſtimmen, und nur dieſes laßßt den forſchenden
Landwirth den richtigen Schluß machen, cbdie—
ſer oder jener Artikel einen hohern Werth in An—
ſehung der Nutzbarkeit gegen andere haben kann.

Was aber noch den Werth der Erd—
apfel gegen die Feldkornerfruchte und das Heu
allgemein herabſetzt, iſt ihre Weſenheit ſelbſt;
da ſie nicht langer als hochſten 6 Monate
und das noch mit beſonderer Vorſicht zum
gehorigen Gebrauch aufbewahret werden kon—

nen, wo gegentheilig andere Feld-und Wieſeu—
fruchte auch durch mehrere Jahre gleich nahr—
haft und gleich gut zu erhalten ſind, und man
alſo von erſtern keine Vorrathe zur allgemei—
nen Ausbulfe in Zeit der Noth ſammeln kann.

Nur die Folge muß dieſes Unternehmen
beſtattigen, wie nothwendig es zu wiſſen ſey,
welche Bedurfniſſe einem Staate mangelu.
oder an welchen derſelbe einen Ueberfluß hat?
welches der weſentliche Gegenſtand dieſes
Quartals war.
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